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  Mein Leben war auf eine selig machende Art immer wunderbar normal gewesen. Doch es bedurfte nur eines kurzen Moments, dieses Glück zum Einsturz zu bringen.


  Ich hatte von Anfang an gewusst, dass Vincent anders war. Es war mehr eine Ahnung, als dass ich es konkret hätte benennen können. Also habe ich es ignoriert. Aber jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, der Wahrheit ins Auge zu sehen: Vincent ist ein Revenant, ein ruheloser Geist, dessen Schicksal es ist, sein Leben zu opfern, um das anderer Menschen zu retten. Und unsere Liebe ist dazu verdammt, dass der Tod uns wieder und wieder auseinanderreißt.

  Bis in alle Ewigkeit ...


  www.amyplum.de
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  Als Kate Merciers Eltern bei einem tragischen Unfall sterben, zieht sie zusammen mit ihrer Schwester Georgia zu den Großeltern nach Paris. Jede versucht auf ihre eigene Weise, ihr altes Leben und ihre schmerzvollen Erinnerungen hinter sich zu lassen. Während Georgia 'sich in das Nachtleben stürzt, sucht Kate Zuflucht in ihren Büchern — bis sie eines Tages Vincent trifft, der es schafft, ihren Schutzpanzer zu durchbrechen. Bei Spaziergängen entlang der Seine und durch die spätsommerlichen Gassen von Paris beginnt Kate, sich in ihn zu verlieben — nur um kurze Zeit später zu erfahren, dass Vincent ein Revenant ist. Die Liebe der beiden steht unter einem schlechten Stern: Vincent und seine Freunde sind in einen jahrhundertealten Kampf gegen eine Gruppe rachsüchtiger Revenants verstrickt. Schnell begreift Kate, dass ihr Leben niemals wieder sicher sein wird, wenn sie ihrem Herzen folgt.
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  Geboren wurde Amy Plum in Birmingham, Alabama. Schon bald lockten sie große Städte wie Paris oder London hinaus in die Welt. Eine Zeit lang arbeitete sie als Kunsthistorikerin in New York, bevor sie schließlich mit ihrem Ehemann ein großes Bauernhaus in der französischen Provinz bezog. Wann immer es die turbulenten Tage mit ihren beiden Kindern und ihrem Hund Ella erlauben, sitzt Amy Plum in dem kleinen alten Steinhäuschen in ihrem Garten und schreibt an ihren Romanen. Der erste, Von der Nacht verzaubert, ist der Auftakt einer traumhaften Trilogie.


  Amy Plum

  Von der Nacht verzaubert


  [image: ]


  www.amyplum.de


  Dieses Buch ist für dich, Mom.

  Du fehlst mir jeden Tag.
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  Die geliebt werden, können nicht sterben,

  denn Liebe bedeutet Unsterblichkeit.


  Emily Dickinson
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  Prolog


  Als ich die Statue im Brunnen das erste Mal gesehen hatte, wusste ich noch nicht, wer — oder besser was — Vincent war. Während ich nun die himmlische Schönheit der beiden miteinander verbundenen Körper auf mich wirken ließ — der gut aussehende Engel, dessen harte, dunkle Züge auf die Frau gerichtet waren, die in seinen ausgestreckten Armen lag und aus purem Licht und Milde geschaffen schien —, entging mir die Symbolik nicht. Das Gesicht des Engels spiegelte Verzweiflung wider. Doch da war noch etwas anderes. Besessenheit. Aber auch Zärtlichkeit. Als würde er von ihr erwarten, dass sie ihn rettet, nicht umgekehrt. Plötzlich kam mir in den Sinn, wie Vincent mich nannte: mon ange. Mein Engel. Ein Schauer überlief mich, aber nicht, weil es kalt war.


  Jeanne hatte gesagt, mich kennenzulernen hätte Vincent verwandelt. Ich hätte ihm »neues Leben« geschenkt. Aber erwartete er von mir, dass ich seine Seele rettete?
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  Die meisten Sechzehnjährigen träumen davon, in einer fremden Stadt im Ausland zu leben. Doch der Umzug von Brooklyn nach Paris nach dem Tod meiner Eltern war alles andere als ein Traum, der in Erfüllung ging. Das Wort Albtraum trifft es schon eher.


  Ganz ehrlich: Ich hätte überall sein können und es wäre total egal gewesen — denn ich nahm meine Umgebung überhaupt nicht wahr. Ich lebte in der Vergangenheit, klammerte mich verzweifelt an jeden Erinnerungsfitzel meines früheren Lebens, von dem ich dachte, dass es immer so weitergehen würde.


  Nur zehn Tage nachdem ich meine Führerscheinprüfung bestanden hatte, kamen meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben. Eine Woche später, am ersten Weihnachtstag, entschied meine Schwester Georgia, dass wir beide Amerika verlassen würden, um bei den Eltern meines Vaters in Frankreich zu leben. Ich war noch viel zu erschüttert, als dass ich mich dagegen hätte auflehnen können.


  Wir zogen im Januar um. Niemand erwartete von uns, dass wir sofort wieder zur Schule gingen und so brachten wir einfach einen Tag nach dem anderen hinter uns, jede auf ihre eigene verzweifelte Art. Meine Schwester unterdrückte ihre Trauer fieberhaft, indem sie jeden Abend mit ihren Freunden ausging, die sie schon während unserer jährlichen Sommerurlaube dort gefunden hatte. Ich hingegen verwandelte mich in ein menschenscheues Häufchen Elend.


  An guten Tagen schaffte ich es, die Wohnung zu verlassen und ein Stückchen die Straße entlangzugehen, bis ich panisch zurückrannte, um in unserem neuen Zuhause Schutz vor dem Himmel zu suchen, der mich zu erdrücken drohte. An anderen Tagen wachte ich so kraftlos auf, dass ich es kaum schaffte, mich zum Frühstückstisch und zurück zu meinem Bett zu schleppen, wo ich dann den Rest des Tages verbrachte, völlig gelähmt von meiner Trauer.


  Schließlich entschieden unsere Großeltern, dass wir für ein halbes Jahr in ihr Landhaus umziehen würden. »Ein Tapetenwechsel«, wie Mamie hinzufügte, woraufhin ich nur anmerkte, dass kein Tapetenwechsel so extrem sein könnte wie ein Umzug von New York nach Paris.


  Doch Mamie behielt wie immer recht. Es tat uns unermesslich gut, den Frühling auf dem Land zu verbringen, und obwohl wir Ende Juni noch immer Schatten unserer früheren Selbst waren, funktionierten wir zumindest wieder insoweit, um nach Paris und ins wahre Leben zurückkehren zu können — sofern man das Leben jemals wieder »wahr« nennen konnte. Wenigstens fand mein Neuanfang an einem Ort statt, den ich liebte.


  Nirgendwo sonst ist es schöner als im Juni in Paris. Obwohl ich jeden Sommer hier verbracht habe, seit ich ein kleines Kind war, wurde ich jedes Mal wieder high, wenn ich durch die sommerlichen Straßen ging. An keinem anderen Ort dieser Welt ist das Licht so wie hier. Es ist einfach märchenhaft. In diesem zauberhaften Glanz könnte jederzeit alles Mögliche passieren und man wäre nicht mal überrascht.


  Doch diesmal war es anders. Die Stadt war zwar so wie immer, aber ich hatte mich verändert. Selbst die schillernde Atmosphäre von Paris konnte die Finsternis, die fest an mir klebte, nicht vertreiben. Paris hat einen wunderschönen Spitznamen: Stadt des Lichts. Nun, für mich war sie die Stadt des Nichts geworden.


  Die meiste Zeit des Sommers verbrachte ich allein. Meine Tage folgten schnell dem immer gleichen Trott: Ich wachte in Papys und Mamies dunkler, mit Antiquitäten vollgestopfter Wohnung auf und verschanzte mich dann in einem dieser winzigen, dunklen Pariser Programmkinos, die rund um die Uhr Schwarz-Weiß-Klassiker zeigten, oder ich besuchte eins meiner Lieblingsmuseen. Dann ging ich nach Hause und las für den Rest des Tages, aß zu Abend, legte mich ins Bett und starrte an die Decke. Selten schlief ich, und wenn mir vor lauter Müdigkeit doch mal die Augen zufielen, dann folgten ein paar albtraumgeplagte Stunden Schlaf. Aufwachen. Von vorn.


  Die einzige Unterbrechung dieser einsamen Routine erfolgte in E-Mail-Form. »Und, wie ist das Leben so in Frankreich?«, war immer die erste Frage meiner alten Freunde aus Brooklyn.


  Was sollte ich denn darauf antworten? Deprimierend? Leer? Ich will meine Eltern zurück? Da erfand ich lieber was. Ich schrieb ihnen, dass ich richtig froh darüber war, in Paris zu wohnen. Wie praktisch es war, dass Georgia und ich fließend Französisch sprachen, weil wir so viele neue Leute kennenlernten. Dass ich es gar nicht erwarten konnte, endlich wieder in die Schule zu gehen.


  Dabei war es nicht meine Absicht, sie mit diesen Geschichten zu beeindrucken. Ich wusste, dass sie sich Sorgen um mich machten, deshalb wollte ich ihnen nur versichern, dass es mir gut ging. Doch immer, wenn ich so eine Mail abgeschickt hatte und sie danach noch einmal las, merkte ich, wie unendlich breit die Kluft zwischen diesem für sie erfundenen und meinem wirklichen Leben war. Und das deprimierte mich dann nur noch mehr.


  Schließlich wurde mir bewusst, dass ich keine Lust mehr hatte, überhaupt noch mit irgendjemandem zu reden. Eines Abends, nachdem meine Finger fünfzehn Minuten auf den Tasten geruht hatten, während ich verzweifelt überlegte, was ich meiner Freundin Claudia Tolles schreiben könnte, schloss ich das Nachrichtenfeld und löschte nach einem tiefen Atemzug für immer und ewig meine E-Mail-Adresse. Googlemail fragte, ob ich mir sicher sei. »Und wie«, sagte ich, als ich auf den roten Button klickte. Eine Last fiel von mir ab. Ich verstaute den Laptop in der Schreibtischschublade und holte ihn erst wieder hervor, als die Schule anfing.


  Anfangs versuchten Mamie und Georgia noch, mich dazu zu bewegen, wenigstens hin und wieder mal vor die Tür zu gehen. Meine Schwester fragte, ob ich sie und ihre Freunde zu einer Strandbar am Fluss begleiten wolle. Oder zu Konzerten oder in Klubs, wo sie die Wochenenden durchtanzten. Aber irgendwann gaben sie auf.


  »Wie kannst du nur tanzen gehen, nach allem, was passiert ist?«, fragte ich Georgia einmal, als sie auf dem Fußboden in ihrem Zimmer saß und sich vor einem vergoldeten Rokokospiegel schminkte, den sie von der Wand genommen und gegen ein Bücherregal gelehnt hatte.


  Meine Schwester war furchtbar schön. Ihre rotblonden Haare waren zu einem kurzen Pixie-Cut geschnitten, den nur jemand mit ihren hohen Wangenknochen tragen konnte. Kleine Sommersprossen zierten ihre weiche Pfirsichhaut. Genau wie ich war sie groß gewachsen, aber im Gegensatz zu mir hatte sie eine fantastische Figur — für ihre Rundungen würde ich sterben. Sie sah nicht aus wie fast achtzehn, sondern wie einundzwanzig.


  Georgia warf mir einen kurzen Blick zu. »Weil ich nur so vergessen kann«, sagte sie, während sie ihre Wimpern nachtuschte. »Weil ich mich nur dann lebendig fühle. Ich bin genauso traurig wie du, Katie-Bean. Aber anders werde ich damit nicht fertig.«


  Ich wusste, dass das stimmte. In den Nächten, in denen sie nicht ausging, hörte ich sie in ihrem Zimmer schluchzen, als wäre ihr Herz gebrochen.


  »Und dir tut es auch nicht gut, Trübsal zu blasen«, fuhr sie mit sanfter Stimme fort. »Du solltest unter Menschen gehen. Um dich abzulenken. Sieh dich mal an«, sagte sie, legte ihre Wimperntusche beiseite und zog mich zu sich. Sie drehte meinen Kopf so, dass mein Gesicht neben ihrem im Spiegel auftauchte.


  Wer uns zusammen sieht, käme nie auf die Idee, dass wir Geschwister sind. Meine langen braunen Haare hingen an diesem Tag schlaff herunter. Meine Haut, die dank der Gene meiner Mutter niemals Farbe annimmt, war noch blasser als gewöhnlich. Meine graublauen Augen waren ganz anders als die sinnlichen »Schlafzimmeraugen« meiner Schwester. »Mandelaugen« hatte meine Mutter sie zu meinem großen Kummer immer genannt. Ich hätte lieber Augen, bei denen man an heiße Nächte denkt, als welche, die an eine Nuss erinnern.


  »Du bist wunderhübsch«, stellte Georgia fest. Meine Schwester, mein einziger Fan.


  »Sag das den Verehrern, die draußen Schlange stehen.« Ich verzog das Gesicht und setzte mich zurück aufs Bett.


  »Na, wenn man die ganze Zeit allein unterwegs ist, findet man auch keinen Verehrer. Wenn du nicht mal was anderes machst, als ständig nur in Museen und Kinos rumzuhängen, siehst du bald aus wie eine deiner Romanheldinnen aus dem achtzehnten Jahrhundert, die von Tuberkulose oder Wassersucht oder so was dahingerafft worden sind.« Sie blickte mir in die Augen. »Hör zu, ich werde dich nie wieder fragen, ob du mit mir ausgehst, wenn du mir nur einen einzigen Wunsch erfüllst.«


  »Man nennt mich ja bekanntlich auch ›Die gute Fee‹«, sagte ich und versuchte zu grinsen.


  »Schnapp dir deine verdammten Bücher und setz dich damit in ein Café. Ins Sonnenlicht. Meinetwegen auch ins Mondlicht, mir egal. Hauptsache, du verlässt das Haus und es kommt mal wieder ein bisschen gute alte, schmutzige Stadtluft in deine schwindsüchtigen Lungen. Triff mal wieder ein paar Menschen, verdammt noch mal.«


  »Aber ich treffe doch Menschen ...«, fing ich an.


  »Leonardo da Vinci und Quentin Tarantino zählen nicht«, unterbrach sie mich.


  Ich sagte nichts mehr.


  Georgia stand auf und hängte sich ihre kleine schicke Handtasche über die Schulter. »Nicht du bist tot«, sagte sie, »sondern Mama und Papa. Und sie würden sich wünschen, dass du lebst.«
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  »Wo gehst du denn hin?« Mamie streckte verwundert ihren Kopf aus der Küche, als sie hörte, wie ich die Wohnungstür öffnete.


  »Georgia findet, meine Lungen brauchen mal wieder ein bisschen schmutzige Pariser Stadtluft«, antwortete ich und schnappte mir meine Tasche.


  »Da hat sie völlig recht«, sagte sie und kam zu mir. Ihre Stirn reichte mir kaum bis ans Kinn, aber durch ihre perfekte Haltung und ihre sieben Zentimeter hohen Absätze wirkte sie viel größer. Obwohl sie in ein paar Jahren siebzig werden würde, ließ ihr jugendliches Auftreten sie mindestens zehn Jahre jünger aussehen.


  Sie studierte Kunst, als sie meinen Großvater, einen erfolgreichen Antiquitätenhändler, kennenlernte, der von ihr so maßlos beeindruckt war, als wäre sie eine seiner kostbaren antiken Statuen. Noch heute restaurierte sie alte Gemälde in ihrem Atelier mit Glasdach, das ganz oben in unserem Apartmenthaus lag.


  »Allez, fille!«, sagte sie, während sie in all ihrer Herrlichkeit vor mir stand. »Dann los. Die Stadt dürstet sicher nach einer Aufheiterung durch die kleine Katya.«


  Ich gab meiner Großmutter einen Kuss auf ihre weiche, nach Rosen duftende Wange, nahm meinen Schlüssel vom Flurtisch und verließ die Wohnung durch die schwere Holztür. Die marmorne Wendeltreppe führte mich hinunter zur Straße.


  Paris ist in zwanzig Stadtteile unterteilt, die Arrondissements, die von eins bis zwanzig durchnummeriert sind. Unseres, das siebte, ist ein altes Viertel, in dem die wohlhabenderen Einwohner von Paris leben. Wer im trendigsten Stadtteil wohnen will, würde nicht in das siebte ziehen. Aber weil die Wohnung meiner Großeltern in Fußnähe zum Boulevard Saint-Germain liegt, an dem sich Cafés und Geschäfte nur so drängen, und von wo aus man in nur fünfzehn Minuten am Ufer der Seine ist, hatte ich wirklich keinen Grund, mich zu beklagen.


  Ich trat in den hellen Sonnenschein und umrundete den Park direkt gegenüber vom Haus. In diesem Park stehen viele steinalte Bäume und vereinzelt ein paar grüne Holzbänke. Wenn man daran vorbeigeht, hat man für ein paar Sekunden das Gefühl, dass Paris ein kleines Dorf ist und nicht Frankreichs Hauptstadt.


  Mein Weg führte mich die Rue du Bac entlang, die rechts und links von Geschäften gesäumt wird, in denen man teure Klamotten, Wohnaccessoires oder Antiquitäten kaufen kann. Ich wurde nicht mal langsamer, als ich an Papys Café vorüberging. In dieses Café hatte er uns mitgenommen, seit wir kleine Kinder waren. Wir saßen dort und tranken Tee mit Pfefferminzgeschmack, während Papy mit allem plauderte, das sich bewegte. Das Letzte, was ich wollte, war, neben ein paar seiner Freunde oder gar gegenüber von ihm auf der Terrasse zu stranden. Ich musste mir ein eigenes Café suchen.


  Mir schwebten zwei nahe gelegene Lokale vor. Das erste lag an einer Straßenecke, die Ausstattung war dunkel gehalten und eine Reihe von Tischen, die auf dem Bürgersteig standen, flankierte das Gebäude. Dort war es vermutlich ruhiger als in dem anderen Lokal. Ich betrat es und sofort fielen mir lauter alte Männer auf, die auf hohen Stühlen an der Bar saßen, jeder ein Glas Rotwein vor sich. Ihre Köpfe drehten sich langsam in meine Richtung, um den Neuankömmling zu mustern, doch mein Anblick erschreckte sie offensichtlich dermaßen, als hätte ich in einem gelben Hühnerkostüm gesteckt. Warum hängt draußen denn kein Schild mit der Aufschrift »Zutritt nur für alte Männer«, fragte ich mich und machte mich schleunigst auf den Weg zu Option zwei: Ein überquellendes Café ein Stückchen weiter die Rue hinunter.


  Das Café Sainte-Lucie wirkte sehr geräumig, weil durch die großen Fenster viel Sonnenlicht hineinfallen konnte. Auf der sonnigen Terrasse standen sicher fünfundzwanzig Tische, die normalerweise alle belegt waren. Während ich auf einen freien Tisch in der äußersten Ecke zusteuerte, wusste ich, dies war mein Café. Ich hatte sofort das Gefühl, hierher zu gehören. Ich stellte meine Tasche unter den Tisch und setzte mich mit dem Rücken zum Gebäude, damit ich sowohl die gesamte Terrasse als auch die Straße und den Bürgersteig im Blick hatte.


  Ich bestellte eine Limonade und kramte dann eine Taschenbuchausgabe von Zeit der Unschuld hervor. Es war eines der Bücher, die ich bis zum Schulanfang im September gelesen haben musste. Umgeben vom Geruch starken Kaffees, versank ich in der Welt des Romans.


  »Noch eine Limonade?« Eine französische Stimme schwebte durch meine Gedanken und riss mich abrupt aus den Straßen eines New York des neunzehnten Jahrhunderts zurück in ein Pariser Café. Ein Kellner stand neben mir, hielt ein rundes Tablett über seiner Schulter und sah aus wie ein verstimmter Grashüpfer.


  »Oh, natürlich. Ähm ... Obwohl, diesmal lieber einen Tee«, sagte ich. Seine Nachfrage konnte nur bedeuten, dass ich schon eine Stunde lang gelesen haben musste. In französischen Cafés gilt eine unausgesprochene Regel: Man kann so lange an einem Tisch sitzen bleiben, wie man will, wenn man nur jede Stunde ein Getränk bestellt. Man mietet sozusagen seinen Tisch.


  Ich ließ meinen Blick kurz über die Terrasse gleiten, bevor ich mich wieder meinem Buch widmete. Wenig später schaute ich aber noch einmal auf, weil ich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Als ich den Kopf hob, sah ich einen jungen Typen, der mich anstarrte. Die Welt hörte auf sich zu drehen, als sich unsere Blicke trafen.


  Mich beschlich das merkwürdige Gefühl, dass ich ihn kannte. Das ging mir manchmal bei Fremden so; dann fühlte es sich an, als hätte ich schon Stunden, Wochen oder sogar Jahre mit ihnen verbracht. Allerdings war das bisher immer ein sehr einseitiges Phänomen gewesen — in der Regel hatte mich mein Gegenüber noch nicht mal wahrgenommen.


  Diesmal war es allerdings anders. Ich hätte schwören können, dass es ihm genauso ging wie mir.


  So eindringlich, wie er mir in die Augen sah und meinen Blick festhielt, musste er mich schon eine ganze Weile angestarrt haben. Er sah atemberaubend aus, hatte ziemlich lange schwarze Haare, die sich von seiner breiten Stirn nach hinten wellten. Seine olivfarbene Haut legte die Schlussfolgerung nahe, dass er entweder viel Zeit in der Sonne verbrachte oder von einem sonnigen Ort stammte, der weiter südlich lag. Seine Augen waren so blau wie das Meer und von dichten schwarzen Wimpern umrandet. Mein Herz flatterte in meiner Brust und meine Lungen fühlten sich an, als hätte jemand sämtliche Luft herausgepresst. Ich konnte einfach nicht wegschauen.


  Ein paar Sekunden vergingen, bevor er sich wieder an seine beiden Freunde wandte, die laut lachten. Alle drei waren jung, schön und hatten eine Wahnsinnsausstrahlung — kein Wunder also, dass die Besucherinnen im Café von ihnen fasziniert waren. Sofern den Jungs das bewusst war, ließen sie es sich nicht anmerken.


  Der Typ, der neben ihm saß, war auffallend hübsch, groß wie ein Baum, hatte kurze Haare und schokoladenfarbene Haut. Während ich ihn musterte, sah er zu mir und grinste mich wissend an, so als würde er total verstehen, dass ich keine andere Wahl hatte, als ihn so anzustarren. Das riss mich aus meinem voyeuristischen Trancezustand und meine Augen fanden für ein paar Sekunden zurück zu meinem Buch. Als ich dann noch mal aufschaute, hatte er sich wieder abgewendet.


  Der dritte saß mit dem Rücken zu mir. Er war drahtig, hatte einen leichten Sonnenbrand, Koteletten, lockige braune Haare und erzählte lebhaft etwas, über das seine beiden Begleiter sich offenbar wahnsinnig amüsierten.


  Ich sah mir den ersten noch einmal genauer an. Obwohl er sicher ein paar Jahre älter war als ich, schätzte ich ihn auf unter zwanzig. Die Art, wie er lässig auf seinem Stuhl saß, war typisch französisch, doch etwas Kühles, Hartes umspielte seine Gesichtszüge und ließ eine Ahnung in mir aufsteigen, dass diese lässige Pose nur Fassade war. Er sah nicht bösartig aus. Er wirkte eher irgendwie ... gefährlich.


  Obwohl er mich sehr neugierig machte, strich ich das Bild dieses schwarzhaarigen Fremden gleich wieder aus meinen Gedanken, weil ich mir sicher war, dass die Kombination aus perfektem Aussehen und Gefahr sicher Schwierigkeiten bedeutete. Ich nahm mein Buch zur Hand und schenkte meine volle Aufmerksamkeit nun wieder den vertrauenswürdigeren Reizen eines Newland Archer. Als der Kellner mit meinem Tee kam, konnte ich es mir jedoch nicht verkneifen, noch einmal zu dem anderen Tisch hinüberzuschauen. Dummerweise konnte ich mich irgendwie nicht mehr auf den Text konzentrieren.


  Als die drei eine halbe Stunde später das Café verließen, zogen sie unwillkürlich die Blicke aller Frauen auf sich. Die Wirkung wäre sicher nicht anders gewesen, wenn sich eine Gruppe von Armani-Unterwäschemodels vor der Terrasse die Klamotten vom Leib gerissen hätte.


  Die ältere Frau vom Nebentisch lehnte sich zu ihrer Begleiterin hinüber und sagte: »Ist dir plötzlich auch so heiß?« Ihre Freundin kicherte zustimmend, fächelte sich mit der eingeschweißten Speisekarte Luft zu und blickte ungeniert den Jungs hinterher. Ich schüttelte angewidert den Kopf — unmöglich, dass diesen Typen nicht bewusst war, wie viele gierige Blicke sich ihnen wie Pfeile in den Rücken bohrten, während sie sich langsam entfernten.


  Wie um meine Theorie zu bestätigen, drehte sich der hübsche Schwarzhaarige plötzlich zu mir um, und als er sah, dass ich ihm nachschaute, lächelte er eingebildet. Röte schoss mir ins Gesicht und ich versteckte mich schnell hinter meinem Buch, weil ich ihm nicht auch noch die Genugtuung gönnen wollte, mich rot werden zu sehen.


  Ich versuchte noch ein paar Minuten lang, die nächsten Sätze des Romans zu verstehen, ehe ich aufgab. Meine Konzentration war dahin, also zahlte ich für meine Getränke, ließ ein Trinkgeld auf dem Tisch liegen und machte mich auf den Weg zurück in die Rue du Bac.
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  Ohne Eltern zu leben, wurde keineswegs leichter.


  Ich hatte das Gefühl, von einer Eisschicht umhüllt zu sein. Auch innen drin war ich ganz kalt. Aber ich klammerte mich regelrecht an diese Kälte: Wer wusste denn, was passieren würde, wenn das Eis taute und ich tatsächlich wieder etwas fühlen konnte? Wahrscheinlich würde ich mich erneut in diese nichtsnutzige Heulsuse verwandeln, die ich in den ersten Monaten nach dem Tod meiner Eltern gewesen war.


  Mein Vater fehlte mir ganz fürchterlich. Es war unerträglich, dass er aus meinem Leben verschwunden war. Dieser attraktive Franzose, den jeder sofort ins Herz geschlossen hatte, der auch nur einen kurzen Moment in seine lachenden grünen Augen sah. Wenn er mich betrachtete und unverhohlene Bewunderung auf seinem Gesicht glühte, wusste ich: Ich würde immer einen Fan auf dieser Welt haben, der mir vom Spielfeldrand zujubelte, egal, welche Dummheit ich auch anstellte.


  Der Tod meiner Mutter tat so entsetzlich weh, als wäre sie eins meiner Organe gewesen, das man mir mit einem Skalpell entfernt hatte. Sie war meine Seelenverwandte, genau das Wort hatte sie stets benutzt. Natürlich haben wir uns nicht immer gut verstanden. Aber jetzt nach ihrem Tod musste ich lernen, mit diesem großen, brennenden Loch zu leben, das ihr Verlust in mich gerissen hatte.


  Wenn ich mich wenigstens nachts für ein paar Stunden aus der Wirklichkeit hätte stehlen können, wäre die Zeit im wachen Zustand vielleicht erträglicher gewesen. Aber der Schlaf war mein ganz persönlicher Albtraum. Meist lag ich im Bett, bis mich seine samtig-weichen Finger langsam erfassten und ich nur noch Endlich! denken konnte. Aber schon eine halbe Stunde später war ich wieder wach.


  Eines Nachts war ich mit meiner Weisheit am Ende, lag mit dem Kopf auf dem Kissen, die Augen offen und starrte an die Decke. Mein Wecker zeigte ein Uhr. Mit dem Gedanken an die lange Nacht, die noch vor mir lag, krabbelte ich aus dem Bett, fischte nach den Klamotten, die ich am Tag getragen hatte, und zog sie mir über. Als ich in den Flur trat, sah ich Licht unter Georgias Tür hindurchschimmern. Ich klopfte an und öffnete sie.


  »Hallo«, flüsterte Georgia. Sie lag komplett angezogen auf dem Bett, mit dem Kopf am Fußende. »Bin gerade erst nach Hause gekommen«, fügte sie hinzu.


  »Du kannst auch nicht schlafen«, sagte ich. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Wir kannten einander einfach zu gut. »Hast du Lust, ein bisschen mit mir spazieren zu gehen?«, fragte ich. »Ich hab keine Lust, wieder stundenlang wach zu liegen. Es ist erst Juli und ich hab schon alle Bücher gelesen, die ich besitze. Zweimal sogar.«


  »Bist du verrückt?«, fragte Georgia und drehte sich auf den Bauch. »Es ist mitten in der Nacht.«


  »Genau genommen fängt die Nacht gerade an, es ist erst ein Uhr. Da sind noch immer jede Menge Leute unterwegs. Und außerdem ist Paris die sicherste ...«


  »... Stadt der Welt«, beendete Georgia den Satz. »Das ist Papys Lieblingsspruch. Er sollte beim Tourismusverband anheuern. Also gut, warum nicht? Ist ja nicht so, als würde ich in nächster Zeit einschlafen.«


  Wir schlichen auf Zehenspitzen zur Wohnungstür, öffneten sie geräuschlos und schlossen sie mit einem leisen Klicken. Unten vor der Haustür blieben wir kurz stehen, zogen unsere Schuhe an und traten dann hinaus auf die Straße.


  Der Vollmond stand am Pariser Nachthimmel und tauchte die Straßen in ein silbernes Licht. Ohne uns abzusprechen, schlugen wir beide den Weg zum Fluss ein. Seit wir als Kinder unsere Sommer hier verbrachten, hatte der Fluss im Mittelpunkt unserer Aktivitäten gestanden, und so fanden unsere Füße den Weg von selbst.


  An der Seine angekommen, gingen wir die Steinstufen hinunter zur Uferpromenade, die Paris über mehrere Kilometer säumt, und schlenderten in östlicher Richtung über das grobe Kopfsteinpflaster. Am anderen Ufer thronte das massive Gebäude des Louvre.


  Außer uns war niemand unterwegs, weder auf der Promenade noch oben auf der Straße. Abgesehen von kleinen Wellen, die gegen die Uferbefestigung plätscherten, und dem einen oder anderen vorbeifahrenden Auto war kein Geräusch zu hören. Wir waren eine Weile schweigend nebeneinander hergelaufen, als Georgia plötzlich stehen blieb und nach meinem Arm griff.


  »Sieh mal«, flüsterte sie erschrocken und zeigte auf die Pont du Carrousel, die Brücke, die unseren Weg vielleicht fünfzehn Meter vor uns kreuzte. Ein Mädchen, vermutlich in unserem Alter, balancierte auf der breiten steinernen Brüstung, gefährlich nah am Rand. »Mein Gott, die will sich umbringen«, hauchte Georgia.


  Meine Gedanken überschlugen sich, während ich überlegte, wie tief sie fallen würde. »Die Brücke ist nicht hoch genug, ein Sprung wird sie nicht umbringen.«


  »Das kommt darauf an, wie tief das Wasser ist. Oder was darunterliegt. Sie steht noch ziemlich nah am Ufer.«


  Wir waren zu weit weg, um ihren Gesichtsausdruck sehen zu können, aber sie hatte ihre Arme um sich geschlungen und blickte in die kalten, dunklen Wellen hinunter.


  Noch während wir wie gebannt auf das Mädchen starrten, wurde unsere Aufmerksamkeit auf den Tunnel unter der Brücke gelenkt. Schon bei Tag war er total unheimlich und wenn es kalt war, schliefen dort oft Obdachlose. Bisher war ich noch nie jemandem begegnet, wenn ich so schnell ich konnte durch die faulig riechende Passage lief, um auf der anderen Seite wieder in die Sonne zu treten. Aber die dreckigen Matratzen und provisorischen Trennwände aus Karton ließen keinen Zweifel daran, dass dieser Tunnel für ein paar bedauernswerte Seelen zu den Topimmobilien von Paris zählte. Und heute drangen aus dieser fremdartigen Dunkelheit Geräusche von Handgreiflichkeiten.


  In dem Moment lenkte eine Bewegung unseren Blick zurück zur Brücke. Das Mädchen stand noch immer unbeweglich dort, aber ein Mann näherte sich ihr. Er ging langsam und vorsichtig, als wolle er sie nicht erschrecken. Er hob einen Arm und bot dem Mädchen eine Hand an. Trotz der Entfernung drang seine Stimme leise an mein Ohr — er wollte sie überreden, von der Brüstung zu klettern.


  Das Mädchen wirbelte herum, um ihn anzusehen. Der Mann hielt ihr jetzt auch noch seine andere Hand hin und, beide Arme nach ihr ausgestreckt, flehte er sie an, von der Brückenkante wegzutreten. Sie schüttelte den Kopf. Er machte noch einen Schritt auf sie zu. Sie schlang ihre Arme fester um sich und sprang.


  Eigentlich war es kein Sprung, sie ließ sich eher fallen. Als würde sie ihren Körper der Schwerkraft opfern, damit diese damit anstellte, was sie wollte. Sie fiel vornüber, ihr Kopf traf wenige Sekunden später auf die Wasseroberfläche.


  Etwas zog an meinem Arm, es war Georgia. Wir klammerten uns aneinander, während wir diesem gruseligen Szenario zusahen. »Oh, mein Gott. Oh, mein Gott. Oh, mein Gott«, skandierte Georgia atemlos.


  Ich starrte auf die mondbeleuchtete Wasseroberfläche und wartete auf ein Zeichen des Mädchens, als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf der Brücke wahrnahm. Jetzt war der Mann auf die Brüstung geklettert, breitete seine Arme aus, sodass seine Silhouette an ein Kreuz erinnerte, und sprang kraftvoll ab. Die Zeit stand still, während er wie ein riesiger Greifvogel zwischen der Brücke und der schwarzen Wasseroberfläche schwebte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde fiel das Licht einer nahe gelegenen Straßenlaterne auf sein Gesicht. Ich kannte ihn. Es war der Schwarzhaarige aus dem Café Sainte-Lucie.


  Was um alles in der Welt trieb ihn bloß dazu, auf ein Mädchen einzureden, um sie von ihrem Selbstmord abzubringen? Kannte er sie? Oder war er einfach nur ein Passant, der genügend Verantwortungsgefühl besaß?


  Sein Körper tauchte elegant ins Wasser ein und verschwand.


  Ein Schrei drang aus dem Tunnel unter der Brücke und plötzlich konnten wir die Umrisse von Personen ausmachen, die in der Finsternis kauerten. »Was zur ...!«, rief Georgia, wurde jedoch von einem kurzen Aufblitzen, das von einem metallischen Klirren begleitet war, unterbrochen, während sich zwei Figuren aus der Dunkelheit lösten. Schwerter. Sie kämpften mit Schwertern.


  Georgia und mir fiel im gleichen Moment ein, dass wir Beine hatten, also rannten wir zurück zu der Steintreppe, die wir vorhin heruntergekommen waren. Bevor wir sie erreichten, tauchte ein Mann aus der Dunkelheit auf. Ich kam nicht einmal dazu zu schreien, da hatte er mich schon bei den Schultern gefasst, um zu verhindern, dass ich ihn umrannte. Georgia blieb wie angewurzelt stehen.


  »Guten Abend, meine Damen«, erklang eine sanfte Baritonstimme.


  Meine Augen brauchten einen Moment, ehe sie sich von ihrem eigentlichen Ziel — der Treppe — auf die Person umgestellt hatten, die mir den Weg dorthin versperrte. »Loslassen«, brachte ich trotz aller Panik hervor und sofort folgte er dieser Aufforderung. Ich machte einen Schritt zurück und sah mich einem weiteren bekannten Gesicht gegenüber. Seine Haare waren unter einer schwarzen Mütze verborgen, trotzdem hätte ich ihn überall erkannt. Es war der muskulöse Freund des Jungen, der gerade in die Seine gesprungen war.


  »Sie sollten sich um diese Uhrzeit besser nicht mehr allein hier aufhalten«, sagte er.


  »Dahinten passiert irgendwas«, keuchte Georgia. »Sieht ganz nach einem Kampf aus oder so ...«


  »Ein Polizeieinsatz«, erklärte er, trat hinter uns und schob uns sanft, aber bestimmt vor sich her zur Treppe.


  »Ein Polizeieinsatz mit Schwertern?«, fragte ich ungläubig, während wir die Stufen hinaufeilten.


  »Verfeindete Banden«, sagte er knapp, schon wieder kehrtmachend. »An Ihrer Stelle würde ich mich so schnell und so weit wie möglich von hier entfernen«, rief er noch über die Schulter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Er rannte zurück zum Tunnel und im gleichen Moment tauchten zwei Köpfe in Ufernähe aus dem Wasser auf. Erleichterung durchfuhr mich, als ich sah, dass beide lebten.


  Der Typ, der uns weggeführt hatte, war gerade rechtzeitig bei ihnen, um dem Mädchen an Land zu helfen.


  Ein Schmerzensschrei zerriss die Nacht und Georgia packte mich am Arm. »Komm, lass uns von hier verschwinden.«


  »Warte.« Ich zögerte. »Sollten wir nicht irgendwas unternehmen?«


  »Was denn?«


  »Die Polizei rufen.«


  »Das ist doch die Polizei«, sagte sie unsicher.


  »Ja, ganz klar. Für mich sehen die nicht gerade wie Polizisten aus. Ich könnte schwören, dass ich zwei von ihnen aus unserem Viertel kenne.« Wir sahen uns einen Moment lang hilflos an und versuchten zu verstehen, was gerade geschehen war.


  »Na, vielleicht wird unser Stadtteil von einem Spezialsondereinsatzkommando observiert«, meinte Georgia. »Du weißt doch, Catherine Deneuve wohnt bei uns in der Straße.«


  »Klar. Catherine Deneuve hat ein eigenes SEK-Team, das aus lauter superattraktiven Typen besteht, die für sie das Viertel vor Promi-Stalkern schützen und die mit Schwertern bewaffnet sind.«


  Wir konnten uns nicht beherrschen und brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Wir dürfen darüber nicht lachen. Das ist eine ziemlich ernste Sache!«, kicherte Georgia und wischte sich eine verirrte Träne von der Wange.


  »Ich weiß«, schniefte ich und versuchte, mich zusammenzureißen.


  Das Mädchen und ihr Retter waren verschwunden und die Kampfgeräusche klangen nun weiter entfernt. »Jetzt ist es eh vorbei«, sagte Georgia. »Wir könnten nichts mehr tun, selbst wenn wir wollten.«


  Wir steuerten auf den Zebrastreifen zu, als zwei Personen hinter uns die Treppe heraufsprinteten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie direkt auf uns zustürmten und griff nach Georgias Arm, um sie aus dem Weg zu ziehen. Sie rannten an uns vorbei, streiften uns fast — zwei große, schwarz gekleidete Männer mit tief ins Gesicht gezogenen Mützen. Ein Stück Metall blitzte unter dem langen Mantel des einen hervor. Sie sprangen in ein Auto und starteten dröhnend den Motor. Bevor sie verschwanden, fuhren sie im Schneckentempo an meiner Schwester und mir vorbei. Ich spürte, wie sie uns durch die abgedunkelten Scheiben anstarrten.


  »Was glotzt ihr so?«, schrie Georgia und dann endlich gaben sie Gas. Wir blieben kurz wie benommen stehen. Als die Ampel auf Grün wechselte, hakte sich Georgia bei mir unter und wir überquerten gemeinsam die Straße.


  »Was für ein schräger Abend«, sagte sie irgendwann und brach damit unser Schweigen.


  »Du untertreibst maßlos«, entgegnete ich. »Was meinst du, sollen wir Mamie und Papy davon erzählen?«


  »Wie bitte?« Georgia lachte. »Willst du Papy die Illusion rauben, Paris sei sicher? Die beiden würden uns nie wieder vor die Tür lassen.«
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  Als ich am nächsten Morgen das Haus verließ, schien die Sonne. In der Sicherheit des Tageslichts wirkten die Geschehnisse der letzten Nacht völlig surreal. Nichts von dem, was wir gesehen hatten, wurde in den Nachrichten erwähnt, aber Georgia und mich ließ das Ganze so schnell nicht los.


  Wir sprachen noch häufig darüber, doch uns fiel einfach keine vernünftige Erklärung ein. Unsere Lösungsansätze umfassten alle möglichen Szenarien. Alles — von einem sehr lebhaften Auftritt fanatischer Dungeons & Dragons-Rollenspieler bis hin zu einem dramatischen (und Lachanfall verursachenden) Zwischenfall unter zeitreisenden Rittern und Burgfräuleins — war mit dabei.


  Obwohl ich mich weiter zum Lesen ins Café Sainte-Lucie setzte, war die mysteriöse Gruppe dieser umwerfend gut aussehenden jungen Männer noch nicht wieder aufgetaucht. Nach ein paar Wochen kannte ich sowohl alle Kellner als auch die Besitzer. Viele der Stammgäste waren jetzt bekannte Gesichter: Kleine alte Damen, die ihre winzigen Yorkshireterrier in Handtaschen mitbrachten und sie von ihren Tellern fütterten. Geschäftsleute in teuren Anzügen, die pausenlos in ihre Mobiltelefone sprachen und jeder schönen Frau hinterherglotzten, die am Café vorüberging. Pärchen jeden Alters, die unter den Tischen Händchen hielten.


  Eines schönen Samstagnachmittags saß ich wieder an meinem Stammplatz in der äußersten linken Ecke der Terrasse und las Wer die Nachtigall stört. Obwohl ich das Buch schon zweimal gelesen hatte, rührten mich immer noch ein paar Stellen zu Tränen. So auch jetzt.


  Ich versuchte es mit dem alten Fingernageltrick. Man bohrt sich die Fingernägel in die Handfläche, und wenn es doll genug wehtut, muss man nicht in der Öffentlichkeit losheulen. Nur leider funktionierte es diesmal nicht. Ich war mir sicher, dass meine Augen rot und glasig wurden. Das hat mir gerade noch gefehlt — jetzt heule ich vor den Augen meiner Cafébekanntschaften, die ich gerade erst kennengelernt habe, dachte ich, während ich kurz nach rechts und links linste, ob es jemand bemerkt hatte.


  Und da sah ich ihn. Er saß ein paar Tische entfernt und schaute mich so intensiv an wie beim ersten Mal. Der Junge mit den schwarzen Haaren. Der Vorfall am Fluss, sein Sprung, um jemandem das Leben zu retten — all das schien wie ein Traum. Da saß er nun, im hellen Tageslicht, und trank Kaffee mit einem Kumpel.


  Warum? Fast hätte ich es laut gesagt. Warum musste mich beim Lesen das große Heulen überkommen, während dieser Franzose, dieser göttliche Franzose, der zu schön war, um wahr zu sein, mich aus nicht mal zehn Metern Entfernung anstarrte?


  Ich klappte mein Buch zu und legte etwas Geld auf den Tisch. Aber genau in dem Moment, in dem ich mich auf den Weg zum Ausgang machte, standen die älteren Damen vom Nebentisch auf und fingen an, in ihren unzähligen Einkaufstaschen zu wühlen. Ich trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, bis sich eine von ihnen zu mir umdrehte. »Tut mir leid, Liebes, wir brauchen noch einen Moment. Warum gehst du nicht einfach um uns herum?« Mit diesen Worten schob sie mich praktisch schon zu dem Tisch, an dem die beiden Jungs saßen.


  Ich war kaum einen Schritt an ihnen vorbei, als ich eine leise Stimme hinter mir hörte.


  »Entschuldige, hast du nicht was vergessen?«, fragte jemand auf Französisch.


  Ich drehte mich um. Er stand nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Von Nahem war er noch viel attraktiver, doch auf seinen Zügen lag dieselbe Härte, die mir beim ersten Mal schon aufgefallen war. Ich ignorierte den plötzlichen Stich in meiner Brust.


  »Deine Tasche«, sagte er und hielt sie mir an zwei Fingern vor die Nase.


  »Ähm«, sagte ich, völlig aus dem Konzept gebracht, weil er so verdammt nah stand. Als ich sah, wie sich sein Mund spöttisch verzog, riss ich mich zusammen. Der hält mich für einen absoluten Volltrottel, weil ich meine Tasche vergessen habe. »Wie aufmerksam«, sagte ich förmlich und streckte die Hand nach meiner Tasche aus, um wenigstens ein Mindestmaß an Selbstvertrauen zum Ausdruck zu bringen.


  Er zog seinen Arm zurück, sodass ich ins Leere griff. »Wie jetzt?«, fragte er amüsiert. »Warum bist du sauer auf mich? Ich hab sie schließlich nicht geklaut.«


  »Nein, natürlich nicht«, schnaufte ich abwartend.


  »Also ...«, sagte er.


  »Also ... Wenn es für dich in Ordnung wäre, würde ich meine Tasche dann jetzt mitnehmen«, sagte ich, streckte noch einmal meine Hand aus und bekam diesmal die Riemen zu fassen. Aber er ließ nicht los.


  »Wie wär’s mit einem kleinen Handel?«, bot er mir an, während ein Lächeln seinen Mund umspielte. »Ich geb dir deine Tasche, wenn du mir deinen Namen verrätst.«


  Ich starrte ihn ungläubig an und zog dann ruckartig an meiner Tasche — gerade als er losließ. Ihr Inhalt entleerte sich komplett auf den Bürgersteig. Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Super. Vielen Dank auch!«


  So elegant wie eben möglich kniete ich mich hin und stopfte Lippenstift, Wimperntusche, Portemonnaie, Telefon und eine gefühlte Million Stifte und Papierschnipsel dahin zurück, wo sie hergekommen waren. Als ich aufschaute, musterte er mein Buch.


  »Wer die Nachtigall stört. Auf Englisch!«, bemerkte er und klang überrascht. Und dann sagte er in einem mit leichtem Akzent versehenen, aber sonst makellosen Englisch: »Tolles Buch. Hast du mal den Film gesehen ... Kate?«


  Mir fiel die Kinnlade runter. »Wie ... Woher weißt du, wie ich heiße?«, war alles, was ich hervorbrachte.


  Er zeigte mir seine andere Hand, in der er meinen Führerschein hielt — den ein außerordentlich schlechtes Passfoto von mir zierte. Ich fühlte mich dermaßen gedemütigt, dass ich ihm nicht mal mehr in die Augen sehen konnte, obwohl ich spürte, wie sein Blick auf mir brannte.


  »Hör mal«, sagte er und lehnte sich leicht vor. »Es tut mir wirklich leid. Das wollte ich nicht.«


  »Jetzt hör endlich auf, mit deinen Fremdsprachenkenntnissen rumzuprahlen, Vincent. Hilf dem Mädchen auf die Füße und lass sie gehen«, hörte ich eine andere Stimme auf Französisch sagen. Ich drehte mich zu dem Freund meines Peinigers um, der mir gerade meine Haarbürste entgegenstreckte — es war der Typ mit den Locken und dem Dreitagebart. Ein leicht amüsierter Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  Die Hand ignorierend, die »Vincent« mir hinhielt, um mir aufzuhelfen, kam ich auf die Beine und klopfte meine Klamotten ab. »Bitte schön«, sagte er und gab mir mein Buch.


  Ich nahm es mit einem ziemlich verlegenen Nicken entgegen. »Danke«, sagte ich knapp und versuchte, nicht zu rennen, als ich so schnell wie möglich das Café verließ und auf die Straße trat. Während ich darauf wartete, dass die Ampel Grün wurde, machte ich den Fehler, einen flüchtigen Blick zurückzuwerfen. Beide starrten in meine Richtung. Vincents Begleiter sagte etwas zu ihm und schüttelte den Kopf. Ich kann mir lebhaft vorstellen, was die zwei gerade über mich sagen, dachte ich und stöhnte.


  Mein Gesicht wurde so rot wie die Ampel. Als sie endlich umschaltete, überquerte ich die Straße, ohne mich noch einmal umzusehen.


  In den nächsten Tagen tauchte Vincents Gesicht überall auf. Im Lebensmittelgeschäft an der Ecke, auf der Treppe zur Metro, auf der Terrasse jedes einzelnen Cafés, an dem ich vorüberging. Natürlich nur auf den ersten Blick, beim zweiten Blick stellte ich fest, dass er es nie wirklich war. Zu meinem großen Ärger konnte ich nicht aufhören, an ihn zu denken. Noch ärgerlicher war nur, dass sich meine Gefühle zu gleichen Teilen aus selbstschützender Vorsicht und unerschrockener Schwärmerei zusammensetzten.


  Aber, um ehrlich zu sein, war ich ganz dankbar für die Zerstreuung. Endlich beschäftigte mich etwas anderes als tödliche Autounfälle und die Frage danach, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen würde. Vor dem Unfall war ich mir einigermaßen sicher gewesen, was ich wollte, doch nun lag meine Zukunft wie ein gigantisches Fragezeichen vor mir. Irgendwann kam mir der Gedanke, dass meine Begeisterung für den »geheimnisvollen Fremden« vielleicht einfach nur eine Taktik meines Verstands war, um mir eine Verschnaufpause von all der Verwirrung und Trauer zu verschaffen. Wenn das wirklich so war, entschied ich, würde es mir auch nichts ausmachen.


  Seit dem Zwischenfall mit Vincent im Café Sainte-Lucie war fast eine Woche vergangen. Obwohl ich es mir zur Angewohnheit gemacht hatte, täglich dort zu lesen, waren weder er noch einer seiner Freunde in der Zwischenzeit dort aufgetaucht. Ich saß wie immer an dem Tisch in der hinteren Ecke, den ich mittlerweile zu meinem persönlichen Platz erkoren hatte, und war auf den letzten Seiten eines weiteren Wharton-Romans von der Lektüreliste angelangt (mein zukünftiger Englischlehrer war offensichtlich ein großer Fan von ihm), als mir zwei Jugendliche am anderen Ende der Terrasse auffielen. Das Mädchen hatte kurze blonde Haare und ein schüchternes Lachen. Die vertraute Art, mit der sie sich zu dem Jungen lehnte, der neben ihr saß, deutete darauf hin, dass sie ein Paar waren. Doch als ich meinen prüfenden Blick über ihn gleiten ließ, erkannte ich eine große Ähnlichkeit zwischen den beiden, obwohl sein Haar rotblond war. Und auf einmal war ich mir sicher, dass die beiden Geschwister waren.


  Plötzlich hob das Mädchen eine Hand, unterbrach damit ihren Bruder und sah sich auf der Terrasse um, als würde sie jemanden suchen. Ihr Blick blieb an mir hängen. Einen Augenblick zögerte sie, dann winkte sie mich energisch zu sich. Ich zeigte mit fragendem Ausdruck auf mich. Sie nickte und gestikulierte heftig.


  Ich stand auf, machte ein paar zögerliche Schritte in ihre Richtung und fragte mich, was sie wohl von mir wollte. Sie wirkte sehr beunruhigt und bedeutete mir, mich zu beeilen.


  Kaum dass ich meine kleine, sichere Ecke verlassen hatte und um den Tisch getreten war, hörte ich ein lautes Krachen hinter mir und flog der Länge nach auf den Boden. Mein Knie brannte und als ich meinen Kopf hob, sah ich Blut auf dem Boden.


  »Mon Dieu!«, schrie einer der Kellner und bahnte sich einen Weg über die umgestürzten Tische und Stühle, um mir aufzuhelfen. Vor lauter Schock und Schmerz standen mir Tränen in den Augen.


  Er zog ein Tuch aus seiner Schürze und tupfte damit das Blut von meinem Gesicht. »Da ist nur eine kleine Platzwunde an Ihrer Schläfe, machen Sie sich keine Sorgen.« Ich warf einen Blick auf mein brennendes Bein. Meine Jeans war aufgeschlitzt und mein komplettes Knie aufgeschürft.


  Als ich überprüfte, ob ich noch weitere Verletzungen hatte, bemerkte ich, dass es auf der Terrasse totenstill geworden war. Doch statt auf mir, ruhten die Blicke der erschrockenen Cafébesucher auf irgendetwas hinter mir.


  Der Kellner hatte aufgehört, meine Schläfe abzutupfen, um über meine Schulter zu schauen, und seine Augen weiteten sich vor Schreck. Ich folgte seinem Blick und sah, dass sich ein riesiger Brocken aus der mit Verzierungen überzogenen Fassade gelöst und meinen Tisch zerstört hatte. Meine Handtasche lag daneben, aber meine Ausgabe von Das Haus der Freude war von der Spitze des gewaltigen Brockens durchbohrt worden, genau da, wo ich gesessen hatte.


  Wenn ich nicht aufgestanden wäre, dann wäre ich jetzt tot, dachte ich. Mein Herz schlug so schnell, dass mir der ganze Brustkorb wehtat. Schnell sah ich zu dem Tisch, an dem die Geschwister gesessen hatten. Außer einer Flasche Perrier und zwei vollen Gläsern, die inmitten von Kleingeld standen, war er leer. Meine Retter waren verschwunden.
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  Ich war so aufgewühlt, dass ich erst mal dort bleiben musste. Nachdem die Mitarbeiter des Cafés ihren halben Erste-Hilfe-Kasten an mir verbraucht hatten, bestand ich darauf, allein nach Hause zu gehen und schwankte los, meine Beine weich wie Gummibänder. Mamie trat gerade aus dem Haus, als ich ankam.


  »Oh, meine kleine Katya«, kreischte sie, nachdem ich ihr erzählt hatte, was passiert war. Sie ließ ihre Hermes-Tasche auf den Boden fallen, um mich fest in die Arme zu nehmen. Dann hob sie unsere Sachen auf und brachte mich ins Haus. Sie steckte mich ins Bett und behandelte mich wie eine Querschnittsgelähmte — dabei hatte ihre Enkelin doch nur ein paar Schürfwunden abbekommen.


  »Bist du dir ganz sicher, dass du bequem liegst, Katya? Ich kann dir noch mehr Kissen bringen, wenn du möchtest.«


  »Mamie, das ist wirklich nicht nötig.«


  »Tut dein Knie weh? Ich könnte noch eine andere Salbe holen. Und vielleicht solltest du das Bein hochlegen.«


  »Mamie, die Leute vom Café haben mich mit allem Möglichen aus ihrem Erste-Hilfe-Kasten verarztet. Ist doch nur ein Kratzer.«


  »Oh, meine kleine Maus. Wenn ich mir vorstelle, was alles hätte passieren können.« Sie drückte meinen Kopf an ihre Brust und streichelte über meine Haare, bis sich etwas in mir löste und ich anfing zu weinen.


  Mamie summte tröstend und hielt mich fest, während ich heulte. »Ich weine nur, weil ich einen Schock habe«, beteuerte ich durch meine Tränen, aber die Wahrheit war, dass sie mich genau so tröstete, wie meine Mutter mich immer getröstet hatte.


  Als Georgia nach Hause kam, hörte ich, wie Mamie ihr von meiner »Nahtoderfahrung« erzählte. Meine Tür öffnete sich kurz darauf und meine Schwester stürmte herein, ihr Gesicht weiß wie die Wand. Sie setzte sich stumm an mein Bett und starrte mich mit aufgerissenen Augen an.


  »Mach dir keine Sorgen, Georgia. Ich hab nur eine Schürfwunde.«


  »Mein Gott, Katie-Bean, wenn dir was passiert wäre ... Du bist doch alles, was ich noch habe. Merk dir das.«


  »Mir geht’s gut. Und mir wird schon nichts passieren. Ich halte mich künftig von Häusern fern, die auseinanderfallen. Versprochen.«


  Sie rang sich ein Lächeln ab und nahm meine Hand, doch der gehetzte Ausdruck auf ihrem Gesicht blieb.


  Am nächsten Tag verbot Mamie mir, das Haus zu verlassen und bestand darauf, dass ich mich ausruhte und mich »von meinen Verletzungen erholte«. Ich gehorchte, um sie bei Laune zu halten, und verbrachte den halben Tag lesend in der Badewanne, wobei ich das verletzte Bein über den Wannenrand baumeln ließ. Erst als ich im warmen Wasser saß und mich in dem Buch verlieren wollte, überwältigten mich meine Gefühle und ich fing an zu zittern wie Espenlaub. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr mich der Beinaheunfall erschreckt hatte, bis ich zum wiederholten Male siedend heißes Wasser nachlaufen ließ, um mich zu beruhigen. Schließlich schlief ich in den kleinen Dampfschwaden, die aufstiegen, ein.


  Als ich am nächsten Tag an dem Café vorbeikam, war es geschlossen und der Bürgersteig um das gesamte Gebäude herum mit rotweißem Polizeiabsperrband gesichert. Arbeiter in blauen Overalls errichteten ein Gerüst, damit Handwerker die Fassade ausbessern konnten. Ich musste mir gezwungenermaßen ein neues Café suchen, um unter freiem Himmel meine Bücher lesen zu können. Enttäuschung durchfuhr mich, als mir bewusst wurde, dass dies der einzige Ort war, an dem ich überhaupt die Chance hatte, demjenigen zu begegnen, von dem ich neuerdings wie besessen war. Wer wusste schon, wie lange ich warten musste, bis ich Vincent Wiedersehen würde?


  Meine Mutter hatte mich schon in Museen mitgenommen, als ich noch ganz klein war. Wenn wir in Paris waren, zogen Mama, Mamie und ich frühmorgens los, um uns »eine kleine Portion Schönheit zu genehmigen«, wie meine Mutter es nannte. Georgia, die sich schon beim ersten Gemälde langweilte, blieb lieber bei meinem Vater und Großvater, die ihre Zeit in Cafés verbrachten und mit Freunden, Geschäftspartnern und jedem anderen, der vorbeikam, plauderten. Wir drei, Mamie, Mama und ich, durchkämmten alle Museen und Galerien von Paris.


  Deshalb war es keine große Überraschung, dass Georgia mich mit einem »Schon andere Pläne!« abspeiste, als ich sie ein paar Tage später fragte, ob sie mich in ein Museum begleiten wolle. »Ständig beklagst du dich, dass ich nie was mit dir unternehme, Georgia. Das war mal ein ernst gemeinter Vorschlag.«


  »Ja, ungefähr so ernst gemeint, als würde ich dich zu einem Monster-Truck-Rennen einladen. Frag mich gern wieder, wenn du etwas vorhast, das wirklich interessant ist.« Um ihren guten Willen zu unterstreichen, drückte sie freundschaftlich meinen Arm, bevor sie mir ihre Zimmertür fast ins Gesicht fallen ließ. Touché.


  Ich machte mich allein auf den Weg ins Marais, einen Stadtteil am anderen Ende von Paris. Ich folgte den winzigen mittelalterlichen Straßen, die sich zwischen den Häusern hindurchschlängelten, bis ich endlich mein Ziel erreicht hatte: das palastähnliche Gebäude, in dem sich das Musée Picasso befand.


  Abgesehen von der Welt, in die mich Bücher entführen konnten, verlor ich mich fast genauso gern in den stillen Weiten eines Museums. Mama hatte immer gesagt, ich wäre im Grunde meines Herzens ein Wirklichkeitsflüchtling ... dass mir erdachte Welten lieber wären als die echte. Es stimmte, schon von Kindesbeinen an konnte ich mich aus dieser Welt zurückziehen und in eine andere eintauchen. Und nun war ich reif für eine entspannende Dosis Kunsthypnose.


  Als ich durch den gewaltigen Eingang die sterilen weißen Räume des Musée Picasso betrat, spürte ich, wie mein Herzschlag sich verlangsamte. Die Wärme und Ruhe dieses Ortes umgab mich wie eine weiche Decke. Wie gewöhnlich streifte ich herum, bis ein Gemälde meine Aufmerksamkeit auf sich zog, und dann ließ ich mich auf der Bank davor nieder.


  Meine Haut saugte die Farben in sich auf. Die verschnörkelten, gewundenen Formen bildeten auf der Leinwand ab, wie es in mir aussah. Meine Atmung verlangsamte sich mehr und mehr, während meine Gedanken mich allmählich davontrugen. Die anderen Gemälde in diesem Raum, der Wachmann am Eingang, der Geruch von frischer Farbe, ja selbst die vorübergehenden Touristen verblassten zu einem einheitlichen grauen Hintergrund, der dieses eine Rechteck aus Farbe und Licht umrahmte.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dort saß, bevor mein Verstand nach und nach aus diesem selbst verursachten Trancezustand zurückkehrte und ich leise Stimmen hinter mir vernahm.


  »Komm mal hierher und sieh dir diese Farben an.«


  Eine lange Pause. »Welche Farben?«


  »Genau. Das hab ich dir doch letztens erzählt. In nur vier Jahren lässt er die hellen, kräftigen Töne eines Les Demoiselles d’Avignon hinter sich und geht zu diesen monotonen graubraunen Puzzles über. Was für ein Angeber! Pablo musste immer der Beste sein, egal was er auch anfasste. Letztens habe ich noch zu Gaspard gesagt, was mich richtig ankotzt ...«


  Ich drehte mich neugierig um, wollte wissen, aus wem dieses geballte Wissen heraussprudelte, und erstarrte. Höchstens vier Meter entfernt von mir stand einer von Vincents Freunden, und zwar der mit den Locken.


  Erst jetzt, als ich ihn so direkt vor mir sah, erkannte ich, wie attraktiv er war. Er hatte etwas Wildes an sich — zerzauste, ungepflegte Haare, ein leichter Stoppelbart und große, raue Hände, mit denen er leidenschaftlich gestikulierte. Vom Zustand seiner Hose, die mit Farbe beschmiert war, schloss ich darauf, dass er selbst Künstler war.


  All diese Gedanken schossen mir im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf, denn schon im nächsten Moment hatte ich für nichts und niemand anderes mehr Augen als für den Menschen neben ihm. Den hübschen Jungen mit dem rabenschwarzen Haar. Den Jungen, der selbst noch in der hintersten Ecke meines Gehirns lauerte, seit ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Vincent.


  Warum musste ich mich ausgerechnet in den unmöglichsten, unerreichbarsten Jungen von ganz Paris verknallen? Er war viel zu schön — und unnahbar —, um mich jemals zu bemerken. Ich musste meinen Blick fast gewaltsam von ihm lösen, lehnte mich vor und legte mein Gesicht in meine Hände. Es half nichts. Vincents Bild war unauslöschlich in mein Gedächtnis gebrannt.


  Was immer es war, das ihn auf bestimmte Art kühl, ja fast gefährlich wirken ließ, verstärkte mein Interesse an ihm nur noch, anstatt mich abzuschrecken. Was war bloß los mit mir? Normalerweise stand ich nicht auf die schlimmen Jungs — das war eher Georgias Spezialität. Mein Bauch krampfte sich zusammen, als ich mir überlegte, ob ich wohl den Mut hätte, zu ihm zu gehen und ihn anzusprechen.


  Aber ich konnte nicht mal einen Versuch starten, denn als ich irgendwann meinen Kopf hob, waren sie verschwunden. Schnell lief ich zum nächsten Raum und lugte hinein. Er war leer. Und dann wäre ich fast tot umgefallen, weil plötzlich eine Stimme leise hinter mir »Hallo, Kate« sagte.


  Vincents Gesicht tauchte gute fünfzehn Zentimeter über meinem auf. Meine Hand flog vor Schreck auf meinen Brustkorb. »Danke für den Herzinfarkt«, keuchte ich.


  »Ist das eine Masche von dir, deine Tasche irgendwo liegen zu lassen, damit man einen Aufhänger für eine Unterhaltung hat?« Er grinste und nickte zu der Bank, auf der ich eben noch gesessen hatte. Darunter lag meine Tasche. »Wäre es nicht wesentlich unkomplizierter, einfach zu jemandem hinzugehen und Hallo zu sagen?«


  Sein leicht spöttischer Ton verscheuchte meine Nervosität. An ihre Stelle trat eine heftige Gereiztheit, die uns beide überraschte. »Gut! Hallo«, knurrte ich, meine Kehle eng vor Wut. Ich marschierte zu der Bank, schnappte mir meine Tasche und stolzierte hinaus.


  »Warte!«, rief er, lief hinter mir her und versuchte, mit mir Schritt zu halten. »So hatte ich das doch nicht gemeint. Ich wollte ...«


  Ich blieb stehen und starrte ihn an. Wartend.


  »Es tut mir leid«, sagte er und atmete hörbar aus. »Ich war noch nie bekannt für meine Unterhaltungskünste.«


  »Warum versuchst du es dann überhaupt?«, fragte ich ihn und schlug einen herausfordernden Ton an.


  »Weil ... Du bist — keine Ahnung — amüsant.«


  »Amüsant?« Ich betonte jede einzelne Silbe und bedachte ihn mit meinem Du-spinnst-wohl-total-Blick. Meine geballten Fäuste stemmten sich wie von selbst in meine Hüften. »Erklär mir mal eins, Vincent. Hast du mich mit der ausdrücklichen Absicht angesprochen, mich zu beleidigen oder wolltest du noch etwas anderes?«


  Vincent fasste sich mit der Hand an die Stirn. »Hör mal, es tut mir leid. Ich bin ein Vollidiot. Können wir ... Können wir noch mal von vorn anfangen?«


  »Womit von vorn anfangen?«, fragte ich zweifelnd.


  Er zögerte einen Augenblick und hielt mir dann seine Hand hin. »Hallo. Ich bin Vincent.«


  Meine Augen wurden schmal, während ich fieberhaft überlegte, wie ernst er das meinte. Ich nahm seine Hand und schüttelte sie etwas energischer, als ich beabsichtigt hatte. »Ich bin Kate.«


  »Schön, dich kennenzulernen, Kate«, sagte Vincent leicht irritiert. Eine viersekündige Pause entstand, in der ich ihn unentwegt zornig anstarrte. »Also, kommst du oft hierher?«, murmelte er unsicher.


  Ich lachte laut los, ich konnte einfach nicht anders. Er lächelte erleichtert.


  »Ja, ehrlich gesagt schon. Ich steh total auf Museen, nicht nur auf Picasso.«


  »Du stehst darauf?«


  Vincents Englisch war so gut, man konnte schnell vergessen, dass es nicht seine Muttersprache war. »Das heißt, ich mag sie. Sehr sogar.«


  »Gut, ich hab verstanden. Du magst Museen im Allgemeinen, nicht nur dieses hier. Und ... Hierher kommst du nur, wenn du meditieren willst?«


  Ich lächelte und rechnete es ihm innerlich hoch an, dass er sich solche Mühe gab.


  »Wo ist denn dein Freund hin?«, fragte ich.


  »Er ist gegangen. Jules lernt nicht gern neue Leute kennen.«


  »Wie charmant.«


  »Und wo kommst du her? Warte, lass mich raten. Großbritannien? Amerika?«, wechselte er das Thema.


  »Amerika«, antwortete ich.


  »Und das Mädchen, mit dem du manchmal unterwegs bist, ist deine ...«


  »Schwester«, sagte ich. »Hast du mir nachspioniert?«


  »Wenn zwei hübsche Mädels in meine Nachbarschaft ziehen — was bleibt mir da anderes übrig?«


  Eine Begeisterungswelle durchflutete mich bei diesen Worten. Er fand mich also hübsch. Aber er fand auch Georgia hübsch, meldete sich mein Verstand. Die Welle versandete.


  »Das Museumscafé hat eine Espressomaschine. Wie wär’s, wenn wir einen Kaffee trinken, während du mir erzählst, auf was du sonst noch so stehst?« Er berührte mich am Arm. Schon brandete die Welle wieder auf.


  Wir saßen an einem winzigen Tischchen vor zwei dampfenden Cappuccinos. »Nachdem ich nun einem Wildfremden schon meinen Namen und meine Nationalität preisgegeben habe, was willst du sonst noch wissen?«, fragte ich.


  »Oh, keine Ahnung ... Schuhgröße, Lieblingsfilm, sportliches Talent, peinlichster Moment, schieß los.«


  Ich lachte. »Äh, Schuhgröße 41, Frühstück bei Tiffany, absolut gar kein sportliches Talent und viel zu viele peinliche Momente. Die kann ich gar nicht alle aufzählen, bevor das Museum schließt.«


  »Das war’s? Mehr verrätst du mir nicht?«


  Meine Abwehrhaltung schmolz dahin, weil er so überraschend charmant war — und ausgesprochen ungefährlich wirkte. Vincent ermutigte mich dazu, von meinem früheren Leben in Brooklyn zu erzählen. Von meinen Eltern und Georgia. Von unseren Sommern in Paris, von meinen Freunden zu Hause, zu denen ich mittlerweile keinen Kontakt mehr hatte. Von meiner grenzenlosen Liebe für die Kunst und meiner Verzweiflung, als ich feststellen musste, dass ich keinerlei Talent hatte, mich selbst kreativ zu betätigen.


  Er löcherte mich weiter und ohne es eigentlich zu wollen, sprudelte es nur so aus mir heraus. Ich erzählte ihm alles, angefangen bei Bands, über Essen, Filme und Bücher — jedes erdenkliche Thema, das man sich nur vorstellen kann, kam zur Sprache. Im Gegensatz zu den Jungs, die ich von zu Hause kannte, schien ihn das tatsächlich ernsthaft zu interessieren, und zwar bis ins letzte Detail.


  Dass meine Eltern tot waren, erwähnte ich nicht. Ich sprach in der Gegenwart von ihnen und erklärte ihm, dass meine Schwester und ich bei meinen Großeltern wohnen würden, weil wir in Frankreich zur Schule gehen wollten. Das war ja auch nicht komplett gelogen. Aber mir war einfach nicht danach, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. Ich wollte kein Mitleid von ihm. Und ich wollte wie ein ganz normales Mädchen wirken, das nicht die letzten sieben Monate in einer Welt voller Trauer zugebracht hatte.


  Seine Fragen kamen Schlag auf Schlag, ich bekam gar keine Gelegenheit, selbst eine zu stellen. Als wir irgendwann aufbrachen, hielt ich ihm das vor. »Jetzt liege ich vor dir wie ein offenes Buch — du weißt fast alles über mich, aber ich weiß gar nichts über dich.«


  »Das ist Teil meines perfiden Plans.« Er lächelte und hinter uns schloss der Museumswärter die Tür ab. »Wie sonst könnte ich mir sicher sein, dass du dich auf ein weiteres Treffen mit mir einlässt, wenn ich schon bei unserem ersten Gespräch alle Karten auf den Tisch lege?«


  »Das war nicht unser erstes Gespräch«, berichtigte ich ihn und versuchte, gelassen zu wirken angesichts der Tatsache, dass er mich um eine weitere Verabredung gebeten hatte.


  »Unser erstes Gespräch, in dem ich dich nicht unbeabsichtigt beleidigt habe«, formulierte er seinen Satz neu.


  Wir durchquerten den Museumspark und steuerten auf die Spiegelbecken zu, wo schreiende Kinder ausgelassen planschten und sich freuten, dass es um sechs Uhr abends noch so schön sonnig und warm war.


  Vincent ging neben mir her, leicht nach vorne gebeugt, die Hände in den Taschen vergraben. Zum ersten Mal spürte ich in ihm ein Fünkchen Verletzlichkeit. Das war meine Gelegenheit. »Ich weiß nicht mal, wie alt du bist.«


  »Neunzehn«, sagte er.


  »Was machst du beruflich?«


  »Ich studiere.«


  »Ach, wirklich? Dein Freund meinte, du wärst Polizist.« Ich konnte mir einen sarkastischen Unterton nicht verkneifen.


  »Wie bitte?«, stieß er hervor und blieb abrupt stehen.


  »Meine Schwester und ich haben gesehen, wie du das Mädchen gerettet hast.«


  Vincent sah mich verständnislos an.


  »Das Mädchen, das von der Pont du Carrousel gesprungen ist, während in dem Tunnel unter der Brücke irgendwelche verfeindete Banden aufeinander losgegangen sind. Dein Freund hat uns von dort weggeführt und gesagt, dass dort ein Polizeieinsatz stattfände.«


  »Oh, das hat er gesagt?«, murmelte Vincent. Sein Gesicht nahm den harten Ausdruck an, der mir schon häufiger aufgefallen war. Er schob seine Hände tiefer in die Taschen und ging weiter. Wir näherten uns der Metrostation. Ich wurde langsamer, um etwas Zeit zu schinden.


  »Seid ihr verdeckte Ermittler?« Ich glaubte selbst nicht daran, gab mir aber Mühe, aufrichtig zu klingen. Sein plötzlicher Stimmungswandel hatte mich neugierig gemacht.


  »So was Ähnliches.«


  »Also so eine Art Sondereinsatzkommando?«


  Er antwortete nicht.


  »Das war wirklich mutig, dieser Sprung in die Seine.« Ich ließ nicht locker. »Hatte das Mädchen denn irgendwas mit dem Bandenstreit unter der Brücke zu tun?«, bohrte ich weiter.


  »Darüber darf ich nicht sprechen«, sagte Vincent, den Beton zu seinen Füßen nicht aus den Augen lassend.


  »Ja, klar. Sicher«, sagte ich gespielt unbedarft. »Bist du nicht ein bisschen zu jung für einen Polizisten?« Ich konnte das spöttische Grinsen auf meinen Lippen nicht verhindern.


  »Ich hab doch gesagt, dass ich studiere«, wiederholte er und grinste mich unsicher an. Er wusste, dass ich ihm das nicht abkaufte.


  »Ich verstehe schon. Also gut«, sagte ich dramatisch, »ich hab nichts gesehen. Ich hab nichts gehört.«


  Vincent lachte, seine gute Laune kehrte zurück. »Kate, was machst du kommendes Wochenende?«


  »Äh ... Ich hab noch nichts vor«, sagte ich und verfluchte insgeheim meine Wangen dafür, dass sie langsam rot wurden.


  »Wollen wir was zusammen machen?«, fragte er mit einem so umwerfenden Lächeln, dass mein Herz für einen Moment zu schlagen vergaß.


  Ich nickte, denn sprechen konnte ich beim besten Willen nicht.


  Weil er mein Schweigen als Zögern deutete, fügte er schnell hinzu: »Also, jetzt kein offizielles Rendezvous oder so was. Nur ein bisschen abhängen. Wir könnten ... ein bisschen spazieren gehen. Zum Beispiel im Marais.«


  Ich nickte noch einmal und brachte dann die folgenden Worte raus: »Das wär toll.«


  »Gut, was hältst du von Samstagnachmittag? Bei Tageslicht. In der Öffentlichkeit. Eine absolut sichere Sache, selbst mit einem Typen, den du kaum kennst.« Er nahm seine Hände hoch, wie um zu beweisen, dass er nichts zu verbergen hatte.


  Ich lachte. »Keine Sorge. Selbst wenn du zum SEK gehörst, hab ich keine Angst vor dir.« Kaum hatte ich den Satz ausgesprochen, wurde mir bewusst, dass ich genau das hatte: Angst. Zwar nur ein kleines bisschen, aber ich fragte mich, ob es das war, was mich zu ihm hinzog. Vielleicht hatte der Tod meiner Eltern meinen Selbsterhaltungstrieb nachhaltig gestört und nun lockte mich die Gefahr. Oder aber ich war dieser diffusen Aura von undurchdringbarer Distanziertheit verfallen, die er verströmte. Vielleicht sah ich auch eine Herausforderung in ihm. Was auch immer der Grund war, er hatte Erfolg. Ich mochte Vincent wirklich. Und ich wollte ihn Wiedersehen. Tagsüber, nachts, ganz egal. Ich würde da sein.


  Er hob eine Augenbraue und kicherte. »Keine Angst vor mir. Wie ... amüsant.« Ich musste mitlachen, ich konnte nicht anders.


  Er nickte in die entgegengesetzte Richtung und sagte: »Jules wartet sicher auf mich. Wir sehen uns dann also am Samstag. Treffen wir uns um drei vor der Metrostation Rue du Bac?«


  »Samstag, drei Uhr«, bestätigte ich, dann drehte er sich um und ging weg. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass auf dem gesamten Heimweg meine Füße den Boden nicht berührten.
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  Vincent wartete am Eingang zur Metro auf mich. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, denn ich fragte mich (nicht zum ersten Mal), warum dieser Typ, der einfach zu traumhaft war, um wahr zu sein, überhaupt Interesse an mir hatte. Mir, diesem unspektakulären Mädchen ... Na ja, vielleicht sah ich ganz akzeptabel aus, aber schönheitstechnisch war ich definitiv nicht auf seinem Niveau. Meine Unsicherheit löste sich in Luft auf, weil er anfing, übers ganze Gesicht zu strahlen, als er mich entdeckte.


  »Du bist wirklich gekommen«, sagte er und hauchte mir Küsschen auf beide Wangen, die bises, für die die Franzosen so berühmt sind. Obwohl ich fast zitterte, als er mich berührte, waren meine Wangen danach sicher noch fünf Minuten lang warm.


  »Klar doch«, sagte ich und rang mir das letzte bisschen selbstsichere Coolness ab, weil ich, um ganz ehrlich zu sein, etwas nervös war. »Also, wo soll’s hingehen?«


  Wir liefen die Stufen zum U-Bahnhof hinunter. »Warst du schon mal im Village Saint-Paul?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Ausgezeichnet«, sagte er und wirkte zufrieden mit sich, gab aber keine weitere Erklärung.


  In der Bahn sprachen wir fast kein Wort, was nicht daran lag, dass es uns an Themen mangelte. Keine Ahnung, ob das ein kulturelles Ding ist oder daran liegt, dass es in den Bahnen an sich so leise ist, aber sobald man einen der Waggons betritt, wird geschwiegen.


  Vincent und ich standen uns gegenüber, hielten uns an einer der Mittelstangen fest und musterten die anderen Fahrgäste, die ihrerseits natürlich uns beobachteten. Habe ich schon erwähnt, dass dieses Leutebeobachten so was wie ein französischer Nationalsport ist?


  Als die Bahn abrupt in eine Kurve fuhr, legte er einen Arm um meine Schultern, um mich zu stützen.


  »Wir sind noch nicht mal da und du machst dich schon an mich ran?«, witzelte ich.


  »Natürlich nicht. Ich bin ein Gentleman durch und durch«, antwortete er ganz leise. »Für Euch würde ich meinen Mantel über jeder Pfütze ausbreiten.«


  »Ich bin keine Jungfrau in Nöten«, konterte ich, während die Bahn hielt.


  »Puh, dann ist ja gut«, sagte er und seufzte gespielt erleichtert. »Dann kannst du mir ja die Tür öffnen, nicht wahr?«


  Ich grinste, als ich den silbernen Hebel betätigte und auf den Bahnsteig trat.


  Wenn man die Haltestelle Saint-Paul verlässt, steht man direkt vor der gewaltigen klassischen Kirche, die Église Saint-Paul heißt. »Als Kind war ich oft hier«, murmelte ich und schaute die schöne Fassade entlang bis nach ganz oben.


  »Wirklich?«


  »Ja. Wenn ich bei meinen Großeltern zu Besuch war, hab ich immer mit einem Mädchen gespielt, das genau dort drüben gewohnt hat.« Ich zeigte auf eins der angrenzenden Häuser. »Ihr Vater hat uns erzählt, dass im Mittelalter auf dieser Straße Ritterturniere abgehalten wurden. Sandrine und ich saßen häufig auf den Stufen vor der Kirche und haben so getan, als würden wir bei so einem Turnier zuschauen.« Ich schloss die Augen; schon war ich in Gedanken zehn Jahre zurückgereist und erlebte die Geräusche und Farben unseres ausgedachten Turniers noch einmal. »Ich glaube, wenn sich alle Pariser Geister der letzten Jahrhunderte auf einmal materialisieren würden, wäre man von den faszinierendsten Personen umgeben.« Ich verstummte, weil es mir plötzlich peinlich war, jemandem, den ich fast gar nicht kannte, so viel aus einer meiner Traumwelten preiszugeben.


  Vincent lächelte. »Wenn ich einer der teilnehmenden Ritter wäre, würdet Ihr mir die Ehre erweisen, Euch von mir geleiten zu lassen? Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten, wertes Fräulein?«


  Ich tat so, als würde ich etwas in meiner Tasche suchen. »Ich kann mein mit Spitze besetztes Taschentuch nicht finden. Meinst du, ein Papiertaschentuch geht auch?«


  Lachend legte Vincent seinen Arm um mich und drückte mich leicht. »Du erstaunst mich immer wieder«, sagte er.


  »Das ist definitiv eine Steigerung zu ›amüsant‹«, konnte ich mir einen Kommentar nicht verkneifen und bemerkte verärgert, dass meine Wangen vor lauter Freude schon wieder rot wurden.


  Wir nahmen eine Seitenstraße, die hinunter zum Fluss führte. Nach halber Strecke trat Vincent durch den hölzernen Torbogen eines vierstöckigen Hauses und zog mich hinter sich her. Wie viele der Mehrfamilienhäuser in Paris hatte auch dieses einen Innenhof, der von der Straße nicht einsehbar war. Die einfachsten Innenhöfe sind kaum größer als ein Doppelbett und bieten damit nicht mehr als eine Stellmöglichkeit für die Müllcontainer. Andere hingegen sind riesengroß, in manchen stehen sogar Bäume und Bänke und bieten den Bewohnern einen stillen Zufluchtsort, der gar nicht so weit von den hektischen Straßen entfernt ist.


  Der Innenhof, der vor uns lag, war gigantisch, es gab kleine Geschäfte und ein Terrassencafé, das sich über den gesamten Hof erstreckte. So etwas hatte ich noch nie gesehen. »Wo sind wir hier?«, fragte ich.


  Vincent lächelte, legte eine Hand auf meinen Arm und deutete auf einen weiteren Durchgang am anderen Ende des Hofs. »Dies hier ist nur der Anfang«, sagte er. »An diesen Hof grenzen noch fünf weitere, sie sind alle miteinander verbunden. Man kann herumlaufen, ohne dass man zwischendurch auf die Straße muss, man sieht und hört nichts von der lauten Welt da draußen. Hauptsächlich sind es Galerien oder Geschäfte mit Antiquitäten. Ich war mir ziemlich sicher, dass es dir hier gefallen würde.«


  »Gefallen? Ich find’s umwerfend. Das ist Wahnsinn!«, sagte ich. »Unglaublich, dass ich hier noch nie war.«


  »Es liegt eben ein bisschen versteckt.« Vincent wirkte ein wenig stolz. Und ich war einfach nur froh über seine Kenntnisse und die Tatsache, dass er seine Pariser Geheimtipps mit mir teilte.


  »Womit du völlig recht hast«, stimmte ich ihm zu. »Von außen würde man das nie erwarten. Also, du kennst dich hier aus — wo fangen wir an?«


  Wir bummelten durch die Läden und Galerien, in denen es von Postern bis zu antiken Buddhafiguren alles gab. Dafür, dass Paris gerade von Sommergästen schier überquoll, sah man in den Geschäften überraschend wenige Kunden. Wir liefen durch die einzelnen Räume, als gäbe es sie nur für uns.


  In einem Geschäft mit historischer Kleidung blieb Vincent vor einem Glaskasten stehen, in dem Schmuckstücke auslagen. »Kate, vielleicht kannst du mir helfen. Ich brauche ein Geschenk.«


  »Klar«, sagte ich und warf einen Blick in den Kasten, den der Verkäufer für uns öffnete. Ich berührte einen schönen silbernen Ring, aus dem ein paar Blüten fein herausgearbeitet waren.


  »Was würde jemandem in deinem Alter gefallen?«, fragte er, den Finger auf einen klassischen, mit Edelsteinen besetzten Kreuzanhänger gelegt.


  »In meinem Alter?« Ich musste lachen. »Ich bin nur drei Jahre jünger als du. Vielleicht sogar weniger, kommt darauf an, wann du Geburtstag hast.«


  »Im Juni«, antwortete er.


  »Gut, dann also zweieinhalb.«


  Jetzt lachte er. »Okay, du hast recht. Aber ich weiß einfach nicht, worüber sie sich freuen würde. Und sie hat bald Geburtstag.«


  Ich fühlte mich, als hätte mir jemand in den Bauch geboxt. Was war ich bloß für ein Idiot? Ich hatte seine Absichten völlig missverstanden. Ganz offensichtlich wollte er einfach nur mit mir befreundet sein, suchte eine, deren Geschmack gut genug war, um ihm bei der Suche nach dem passenden Geschenk für seine Freundin behilflich zu sein.


  »Hm«, machte ich und schloss meine Augen, um meine Enttäuschung zu verbergen. Ich zwang mich, sie wieder zu öffnen und starrte dann auf den Schmuck. »Das kommt ganz darauf an, was sie mag. Trägt sie eher feminine, blumige Sachen oder Jeans und T-Shirts — so wie ich?«


  »Definitiv nichts Blumiges«, sagte er, sichtlich bemüht, nicht zu lachen.


  »Also, das hier finde ich sehr schön«, sagte ich und zeigte auf einen silbernen, tränenförmigen Anhänger, der an einem Lederband hing. Meine Stimme zitterte, während ich erfolglos versuchte, den Kloß runterzuschlucken, der sich in meinem Hals festgesetzt hatte.


  Vincent beugte sich vor, um das Stück aus der Nähe zu betrachten. »Du hast recht. Das passt perfekt. Du bist genial, Kate.« Er nahm die Kette aus dem Kasten und gab sie dem Verkäufer.


  »Ich warte draußen auf dich«, sagte ich und ging hinaus, als er gerade sein Portemonnaie aus seiner Hose fischte.


  Reiß dich zusammen, befahl ich mir. Das wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Er war nichts weiter als ein netter Typ. Der fand, dass ich hübsch war. Und dem es offensichtlich gefiel, mit hübschen Mädchen unterwegs zu sein, während er Schmuck für seine Freundin kaufte. Wie sie wohl aussieht? Ich ballte meine Hände so fest zu Fäusten, dass die Nägel sich in meine Handflächen gruben. Der Schmerz tat gut. Er linderte ein bisschen das Stechen in meiner Brust.


  Vincent kam aus dem Geschäft, steckte einen kleinen Umschlag in die Hosentasche und schloss im gleichen Moment die Tür hinter sich. Als er mein Gesicht sah, blieb er abrupt stehen. »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Nichts«, antwortete ich und schüttelte den Kopf. »Ich brauchte nur ein bisschen frische Luft.«


  »Nein«, beharrte er. »Irgendwas beschäftigt dich.«


  Ich schüttelte nun energisch den Kopf.


  »Also gut, Kate«, sagte er, indem er sich bei mir unterhakte. »Ich werde dich nicht dazu zwingen, es mir zu sagen.« Unwillkürlich wurde mir warm, weil unsere Arme sich berührten, aber ich zwang mich mit aller Macht, dieses Gefühl zu ignorieren. Mein Selbstschutzmechanismus war fast schon ein Reflex geworden.


  Wir spazierten in den nächsten Hinterhof und schlenderten ein paar Minuten lang schweigend von Schaufenster zu Schaufenster. »Also«, sagte ich schließlich. Ich wusste, ich sollte es nicht fragen, aber ich konnte nicht anders. »Wie heißt deine Freundin?«


  »Wie bitte?«, fragte er.


  »Deine Freundin. Die, für die du die Kette gekauft hast.«


  Er blieb stehen und schaute mir in die Augen. »Kate, die Kette ist für eine Freundin, aber sie ist nicht mehr als das. Nur eine sehr gute Freundin.« Er klang, als wäre ihm das unangenehm. Ich grübelte eine Sekunde lang, ob das die Wahrheit war und entschied dann, ihm zu glauben.


  Vincent sah mich forschend an. »Du hast also gedacht, dass du mir dabei hilfst, ein Geschenk für meine Freundin auszusuchen? Und deshalb bist du ...« Das Lächeln, das sich langsam auf seinen Lippen abzeichnete, verriet mir, dass er im Begriff war, etwas zu sagen, das mir unangenehm sein würde, deshalb ließ ich ihn stehen und ging einfach weg.


  »Kate, warte!«, rief er, holte mich ein und hakte sich wieder bei mir unter. »Es tut mir leid.«


  Ich wollte das Ganze herunterspielen und versuchte, einen lässigen Ton anzustimmen. »Du hast mir ja von vornherein gesagt, dass das hier kein Date ist. Warum sollte es mir also etwas ausmachen, wenn du eine Freundin hast?«


  »Ja, ganz genau«, sagte er und tat so, als würde er das ernst meinen. »Du und ich, wir sind nur Freunde, die einfach ein bisschen spazieren gehen. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Richtig!«, stimmte ich ihm zu und mein Herz verkrampfte sich schmerzhaft.


  Er grinste mich breit an, beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Kate«, flüsterte er, »du bist einfach viel zu gutgläubig.«
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  Mir blieben nur genau drei Sekunden, um mir seine Worte auf der Zunge zergehen zu lassen, bevor er mir sehr resolut den Arm um die Schultern legte und mich Richtung Ausgang schob. »Was ...«, setzte ich an, aber sein versteinerter Gesichtsausdruck ließ mich verstummen und ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Wir rannten nicht, aber gingen sehr schnell zu einem der Torbögen, die aus dem Hof hinausführten.


  Auf der Straße angelangt, schlug Vincent sofort den Weg zur U-Bahn ein. »Wohin gehen wir?«, fragte ich, atemlos von unserem zügigen Tempo.


  »Ich habe jemanden gesehen, dem ich auf keinen Fall begegnen möchte.« Er holte sein Mobiltelefon aus der Tasche und drückte eine Kurzwahltaste. Weil er niemanden erreichte, legte er auf und wählte eine andere Nummer.


  »Wie wär’s, wenn du mir mal erklären würdest, was hier vor sich geht?«, fragte ich, weil mich sein plötzlicher Persönlichkeitswandel irritierte. Innerhalb eines kurzen Augenblicks hatte er sich von einem Traumprinzen in einen Geheimagenten verwandelt.


  »Wir müssen zu Jules«, sagte Vincent mehr zu sich selbst als zu mir. »Sein Atelier ist gleich hier um die Ecke.«


  Ich blieb stehen. Weil er meinen Arm hielt, stoppte ich ihn dadurch auch. »Vor wem laufen wir davon?«


  Vincent hatte große Mühe, sich zusammenzureißen. »Kate. Ich erklär dir das später. Gerade ist es sehr wichtig, dass wir einen von meinen Freunden erreichen.«


  Das wunderschöne Gefühl, das ich noch vor ein paar Minuten gehabt hatte, war wie weggeblasen. Jetzt war mir eher danach, ihm zu sagen, er solle allein weitergehen. Aber weil mir noch so klar vor Augen stand, wie meine letzten Wochen ausgesehen hatten, schlug ich alle Bedenken (und alle Langeweile) in den Wind und folgte ihm.


  Er führte mich zu einem Wohnhaus direkt neben der Église Saint-Paul, das vor altem Pariser Charme nur so strotzte. Wir gingen eine enge, gewundene Holztreppe hinauf in den ersten Stock. Vincent klopfte zweimal an eine Tür, bevor er sie aufstieß.


  Im gesamten Atelier zierten Gemälde die Wände bis unter die Decke. Akte hingen unmittelbar neben Bildern von geometrischen Gebäuden. Diese geballten intensiven Farben und Formen waren genauso überwältigend wie der starke Geruch nach Farbverdünner.


  In der hintersten Ecke räkelte sich eine atemberaubend schöne Frau auf einer smaragdgrünen Couch. Der Bademantel bedeckte kaum ihren Körper, sodass sie dort genauso gut nackt hätte sitzen können. »Hallo, Vincent«, dröhnte ihre tiefe, rauchige Stimme durch das Apartment, die so gut zu ihrer verführerischen Art passte, als hätte sie beide im Set gekauft.


  Vincents Freund Jules kam aus einem kleinen Badezimmer, das direkt hinter der Couch lag. Er wischte ein paar tropfende Pinsel an einem Lappen ab und sagte, ohne aufzuschauen: »Vince, mein Freund. Ich wollte gerade mit Valerie loslegen. Hat Jean-Baptiste dich erreicht?«


  »Jules, ich muss mit dir sprechen«, in Vincents Worten schwang so viel Dringlichkeit mit, dass Jules seinen Kopf abrupt hochriss. Er starrte mich überrascht an und als er dann Vincents Gesichtsausdruck sah, verdunkelte sich sein Gesicht. »Was ist los?«


  Vincent räusperte sich und schaute Jules ausdruckslos an. Es war offensichtlich, dass er seine Worte mit großer Sorgfalt wählte. »Kate und ich waren gerade in der Village Saint-Paul unterwegs, als ich dort jemand Bestimmtes gesehen habe.«


  Das Codewort war Jules offensichtlich bekannt. Seine Augen wurden schmal. »Unter vier Augen«, sagte er und warf einen vielsagenden Blick in meine Richtung, bevor er hinaus in den Flur trat.


  »Ich bin gleich wieder da, Kate«, sagte Vincent. »Oh, und das ist übrigens Valerie, eins von Jules’ Modellen.« Nachdem er uns vorgestellt hatte, folgte er Jules ins Treppenhaus, die Tür schlug hinter ihnen zu.


  Selbst in der Not noch ein Gentleman, dachte ich, überrascht von Vincents Besonnenheit, mich der nackten Frau noch schnell vorzustellen, bevor er uns allein ließ. »Hallo«, sagte ich. »Bonjour«, antwortete sie gelangweilt. Sie schnappte sich ein Taschenbuch und lehnte sich damit zurück. Ich blieb in der Nähe der Tür und betrachtete neugierig die Gemälde, während ich versuchte, etwas von dem Gespräch draußen mitzubekommen.


  Ihre Stimmen waren zwar leise, aber ich konnte dennoch ein paar Sätze aufschnappen. »... konnte doch ohne Verstärkung nichts tun«, sagte Vincent mit starkem Bedauern.


  »Ich kann mitkommen. Und Ambrose als Dritter«, antwortete Jules.


  Es folgte eine kurze Pause, dann telefonierte Vincent mit jemandem. Nachdem er aufgelegt hatte, sagte er: »Er ist unterwegs.«


  »Warum um alles in der Welt hast du die mit hierher gebracht?« Jules klang außer sich.


  »Ich bin doch nicht rund um die Uhr im Dienst. Wir hatten ein Rendezvous, deshalb hab ich sie mitgebracht.« Vincents Stimme war zwar leise, aber durch die dünne Tür doch sehr gut verständlich.


  Er hat Rendezvous gesagt, dachte ich mit so viel Freude, wie ich gerade angesichts der Situation aufbringen konnte, und musste lächeln, weil dieser französische Begriff so wunderbar romantisch klang.


  »Das ist genau der Grund, weshalb sie hier nichts verloren hat«, fuhr Jules fort.


  »JB hat uns nur verboten, jemanden mit nach Hause zu bringen. Ich verstehe nicht, weshalb ich sie nicht hierher bringen darf.« Ihre Stimmen wurden leiser. Ich schlich näher zur Tür, behielt dabei aber Valerie im Auge, die kurz zu mir aufschaute und sich dann wieder in ihr Buch vertiefte. Offensichtlich war es ihr völlig egal, ob ich lauschte oder nicht.


  »Jeder Ort, an dem wir dauerhaft wohnen oder arbeiten, ist tabu für Bekanntschaften oder wen auch immer. Du kennst die Regeln. Aber dein Rendezvous ist so oder so vorbei!«


  Es folgte eine aufgeladene Stille, in der die beiden sich bestimmt eine Menge böser Blicke zuwarfen, dann öffnete sich die Tür und Vincent kam herein, einen entschuldigenden Ausdruck auf dem Gesicht. »Kate, es tut mir sehr leid, ich muss etwas erledigen. Ich bring dich noch zur Metro.« Ich wartete auf eine Erklärung, aber es kam keine.


  »Kein Problem«, sagte ich und versuchte, so zu tun, als würde mir das wirklich nichts ausmachen. »Aber zur Metro brauchst du mich nicht zu bringen. Ich werde noch ein bisschen bummeln. In der Rue des Rosiers zum Beispiel.«


  Er sah erleichtert aus, als wäre das die Antwort gewesen, auf die er gehofft hatte. »Dann bringe ich dich aber wenigstens bis vor die Tür.«


  »Nein, wirklich nicht nötig«, sagte ich und merkte, wie leiser Ärger in mir aufstieg. Ganz offensichtlich ging hier irgendetwas vor sich, worüber ich nicht Bescheid wissen durfte. Dennoch war es unhöflich von Jules, zu verlangen, dass ich ging. Mal ganz davon abgesehen, wie feige es von Vincent war, dieser Forderung nachzugeben.


  »Ich bestehe darauf«, sagte er. Er öffnete mir die Tür und folgte mir in den Flur. Jules stand mit verschränkten Armen da und blickte uns finster hinterher.


  Vincent brachte mich bis in den Hof. »Es tut mir leid«, sagte er. »Da gibt es etwas, um das ich mich kümmern muss.«


  »Wieder was Polizeimäßiges, nehme ich an?«, erwiderte ich, ohne meinen Sarkasmus unterdrücken zu können.


  »Ja, so was in der Art«, sagte er ausweichend.


  »Und du darfst nicht darüber sprechen.«


  »Genau.«


  »Na gut, ich vermute, wir sehen uns dann in unserem Viertel ...«, sagte ich und versuchte, meine Enttäuschung mit einem Lächeln zu überspielen.


  »Wir sehen uns bald wieder«, sagte er und nahm meine Hand. Obwohl ich nicht gerade glücklich war über die Umstände, wurde mir bei dieser Berührung warm bis in die Zehenspitzen. »Versprochen«, fügte er hinzu und sah aus, als wollte er noch mehr sagen. Doch dann drückte er nur kurz meine Hand und ging zurück ins Haus. Meine schlechte Laune hatte sich dank dieser Geste ein klein wenig gebessert und so verließ ich den Hof zwar ohne das Gefühl, versetzt worden zu sein, war aber dennoch nicht wirklich froh darüber, welchen Verlauf das Treffen genommen hatte.


  Ich lief erst mal nach Norden und überlegte, ob ich lieber über die Rue des Rosiers bummeln sollte oder durch die schattigen Arkaden, die den Place des Vosges einrahmten, einen Platz aus dem siebzehnten Jahrhundert. Kaum einen halben Block weiter musste ich mir eingestehen, dass ich weder zum einen noch zum anderen Lust hatte. Ich wollte wissen, was mit Vincent los war. Die Neugierde brachte mich fast um. Wenn ich schon keine Antworten bekam, dann wollte ich einfach nur nach Hause.


  Ich machte noch kurz beim Crêpe-Stand vor dem Dome Café halt und sah dem Verkäufer dabei zu, wie er den Teig auf die heiße runde Platte strich. Insgeheim wünschte ich mir, dass Vincent jetzt hier mit mir warten würde. Während sich der Verkäufer um meinen Crêpe kümmerte, beobachtete ich die Menschen auf der anderen Straßenseite, die zu oder aus der Metrostation strömten. Und wie aufs Stichwort entdeckte ich Vincent und Jules, die gerade die Treppe hinunterliefen.


  Das ist meine Chance, endlich herauszufinden, was es mit diesem Polizeizirkus auf sich hat, dachte ich. Vincent hatte gesagt, er müsse sich um etwas kümmern. Sein Verhalten im Village Saint-Paul deutete eher darauf hin, als müsse er sich um jemanden kümmern. Ich wollte wissen, wer dieser Jemand war. Wenn ich weiter mit Vincent zusammen sein wollte — oder was immer das zwischen uns war —, sollte ich über seine mysteriösen Aktivitäten informiert sein, fand ich.


  »Et voilá, Mademoiselle«, sagte der Verkäufer und überreichte mir den in eine Serviette gewickelten Crêpe. Ich deutete auf das Kleingeld, das ich auf die Theke gelegt hatte, rief »Merci« und rannte zum Eingang der Metro.


  Nachdem ich die Ticketschleuse passiert hatte, sah ich, wie die beiden Jungs gerade in einen Tunnel einbogen, der zum Gleis führte. Wenig später war ich am Fuß der Treppe angelangt und erspähte sie in der Mitte des Bahnsteigs. Bevor sie mich bemerken konnten, ließ ich mich auf einen der Plastiksitze gleiten, die die Wände säumten.


  In dem Moment sah ich den Mann.


  Einen gepflegten Mittdreißiger im dunklen Anzug, der mit gesenktem Kopf nur einen Steinwurf von Vincent und Jules entfernt am Rand des Bahnsteigs stand, in der einen Hand hatte er eine Aktentasche, die andere hielt er sich an die Stirn. Es sah aus, als würde er weinen.


  In all den Jahren, in denen ich mit der Pariser Metro gefahren bin, habe ich schon einige merkwürdige Dinge gesehen: Obdachlose, die in die Ecken pinkelten. Verrückte, die sich über die Verfolgung durch die Regierung ausließen. Scharen von Kindern, die Touristen anboten, ihnen das Gepäck zu tragen und dann damit abhauten. Aber ich hatte noch nie einen Erwachsenen gesehen, der in der Öffentlichkeit weinte.


  Ein stärker werdender Windstoß kündigte die herannahende U-Bahn an. Der Mann blickte auf. Seelenruhig stellte er seine Aktentasche ab, hockte sich hin, stützte sich mit einer Hand auf der Plattform ab und sprang dann auf die Gleise. »Oh, mein Gott!«, schrie ich und ließ vor Schreck meinen Crêpe fallen. Verzweifelt blickte ich mich um, ob noch jemand anders das Szenario beobachtet hatte.


  Jules und Vincent schauten zu mir, würdigten den Mann auf den Schienen jedoch keines Blickes, während ich von meinem Sitz aufgesprungen war und wie wild mit beiden Händen gestikulierte. Ohne ein Wort zu wechseln, nickten sie einander zu und liefen dann rasch in entgegengesetzte Richtungen. Vincent kam zu mir, fasste mich bei den Schultern und versuchte, mich von den Gleisen abzuschirmen.


  Ich wehrte mich, verrenkte meinen Hals, um nach Jules zu sehen, der in diesem Moment auf die Schienen sprang und den schluchzenden Mann aus dem Weg schob. Der einfahrende Zug war nur noch ein paar Meter entfernt, als Jules Vincent einen Blick zuwarf, kurz nickte und sich dann mit dem Zeigefinger an die Stirn tippte, wie um ihn lässig zu grüßen.


  Das Geräusch war entsetzlich. Das ohrenbetäubende Kreischen der Bremsen, die das Unglück nicht mehr abwenden konnten, und dann der dumpfe Aufprall, als Metall auf Fleisch und Knochen traf. Vincent hatte verhindert, dass ich den Zusammenstoß sah, aber das Bild der vorletzten Sekunde hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt: Jules’ gelassener Gesichtsausdruck, wie er Vincent zunickt, während die Bahn hinter ihm heranrast.


  Meine Knie gaben nach und ich kippte nach vorn, Vincents Arme hielten mich, sodass ich nicht hinfiel. Schreie kamen von allen Seiten und man hörte vom Gleis her das laute Jammern eines Mannes. Ich spürte, wie mich jemand hochhob und anfing zu laufen. Und dann wurde alles still. Still und dunkel wie in einer Gruft.
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  Als ich wieder zu mir kam, roch es nach starkem Kaffee und ich hob den Kopf von meinen Beinen. Ich saß auf dem Bürgersteig, mit dem Rücken an eine Hauswand gelehnt. Vincent hockte vor mir und wedelte mit einer winzigen Tasse voll dampfendem Espresso vor meinem Gesicht herum, als wäre es ein Fläschchen Riechsalz.


  »Vincent«, sagte ich, ohne nachzudenken. Sein Name kam ganz von selbst über meine Lippen, als hätte ich ihn schon mein Leben lang ausgesprochen.


  »Du bist mir also gefolgt«, sagte er und schaute mich ernst an.


  Ein wahnsinniger Kopfschmerz breitete sich pochend vom Nacken her aus und alles drehte sich plötzlich vor meinen Augen. »Au«, stöhnte ich und massierte meinen Nacken.


  »Trink das und steck deinen Kopf dann wieder zwischen die Beine«, wies Vincent mich an. Er setzte mir die Tasse an die Lippen und ich trank sie in einem Zug aus.


  »Gut. Ich bring nur schnell die Tasse zurück ins Café. Bleib einfach hier sitzen, ich bin gleich wieder da«, sagte er. Ich schloss die Augen.


  Ich hätte nicht mal aufstehen können, wenn ich gewollt hätte. Ich hatte kein Gefühl in den Beinen. Was ist passiert? Wie bin ich hierhergekommen? Dann kam plötzlich die Erinnerung zurück und das Bild dieses Horrorszenarios traf mich wie ein Schlag.


  »Meinst du, du kannst Taxi fahren?« Vincent war wieder da und hockte sich vor mich, damit er auf Augenhöhe war. »Du hast einen ziemlichen Schock.«


  »Aber ... dein Freund! Jules!«, sagte ich ungläubig.


  »Ja, ich weiß.« Er legte die Stirn in Falten. »Aber da können wir gerade nichts machen. Das Wichtigste ist, dich von hier wegzubringen.« Er stand auf und winkte ein Taxi heran. Dann half er mir auf die Füße, legte mir seinen Arm um die Schultern, hob meine Tasche auf und führte mich zu dem wartenden Wagen.


  Vincent half mir beim Einsteigen und während er sich selbst setzte, nannte er dem Fahrer eine Adresse, die nicht weit entfernt von meinem Zuhause war.


  »Wohin fahren wir?«, fragte ich, plötzlich besorgt. Mein Verstand meldete warnend, dass ich mit jemandem in einem Taxi saß, der nicht nur gerade gesehen hatte, wie sein Freund von einem Zug überrollt worden war, sondern noch dazu so gefasst blieb, als würde ihm das jeden Tag passieren.


  »Ich könnte dich bei dir absetzen, aber ich nehm dich lieber mit zu mir, bis du dich beruhigt hast. Ich wohne nur ein paar Straßen weiter.«


  Vermutlich kann ich mich bei mir zu Hause wesentlich schneller und besser beruhigen als bei dir. Doch noch bevor ich diesen Gedanken laut aussprechen konnte, wurde mir bewusst, was er da gerade gesagt hatte. »Du weißt, wo ich wohne?«, stieß ich hervor.


  »Ich hab doch schon einmal gestanden, dass ich die neuen Importe aus Amerika ein wenig ausspioniert habe. Weißt du das nicht mehr?« Er schenkte mir ein entwaffnendes Lächeln. »Und mal ganz davon abgesehen: Wer bitte schön ist heute wem in die Metro gefolgt?«


  Ich wurde rot bei dem Gedanken daran, wie oft er mich wohl schon ohne mein Wissen beobachtet hatte.


  Dann erschien wieder das Bild von Jules auf den Gleisen vor meinem geistigen Auge und ich fing unwillkürlich an zu zittern. »Nicht nachdenken. Einfach nicht nachdenken«, flüsterte Vincent. Meine Gefühle waren absolut widersprüchlich. Einerseits war ich erschrocken und verstört angesichts der Tatsache, dass Jules’ Tod Vincent so kalt ließ. Gleichzeitig wünschte ich mir nichts mehr, als von ihm getröstet zu werden.


  Seine Hand lag auf seinem Knie und ich hatte das starke Bedürfnis, sie zu nehmen und an meine kalte Wange zu pressen. Mich an ihm festzuhalten, um mich vor der Welle aus Angst zu retten, die mich wieder mitzureißen drohte. Jules’ Schicksal erinnerte mich viel zu sehr an den Unfall meiner Eltern. Der Tod war mir über den Atlantik gefolgt. Er hing in meinem Windschatten und drohte, mir jeden zu nehmen, den ich kannte.


  Als hätte Vincent meine Gedanken erraten, schob er seine Hand zu mir und griff nach meiner, die ich zwischen die Beine geklemmt hatte. Er faltete unsere Hände ineinander. Sofort umfing mich ein Gefühl von Sicherheit. Ich ließ meinen Kopf gegen das Sitzpolster sinken und schloss für den Rest der Fahrt die Augen.


  Das Taxi blieb vor einem gewaltigen Eisentor stehen, an das links und rechts eine sicher drei Meter hohe Steinmauer anschloss. An die Gitterstäbe waren schwarze, geschmackvolle Stahlplatten angebracht worden, die einen daran hinderten, neugierige Blicke auf das Grundstück zu werfen. Blauregen rankte über die Mauer, dahinter ließen sich ein paar imposante Bäume ausmachen.


  Vincent bezahlte den Taxifahrer, kam dann um den Wagen herum und öffnete mir die Tür. Dann warteten wir vor einer Säule, in der sich eine Videoüberwachungsanlage befand.


  Das Schloss klickte, nachdem er den Türcode eingetippt hatte. Mit der einen Hand presste er das Tor auf, mit der anderen zog er mich sanft hinter sich her. Mir blieb der Mund offen stehen, als ich mich umsah.


  Wir hatten den Innenhof eines hôtel particulier betreten, also eines dieser Stadtschlösser, wie sie sich reiche Pariser im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert hatten errichten lassen. Dieses hier war aus gewaltigen honigfarbenen Steinen gebaut, die in einem schwarzen Schieferdach gipfelten, das über die gesamte Breite in regelmäßigen Abständen Mansardenfenster aufwies. Das einzige Mal, dass ich so ein Gebäude von Nahem hatte betrachten können, war, als Mama und Mamie mich auf eine geführte Tour mitgenommen hatten.


  In der Mitte stand ein runder Brunnen aus Granit, dessen graues Wasserbecken so groß war, dass mehrere Armzüge nötig gewesen wären, um einmal hindurchzuschwimmen. Über dem sprudelnden Wasser thronte ein lebensgroßer Engel aus Stein, der eine schlafende Frau in seinen Armen hielt. Ihr Körper zeichnete sich unter ihrem Kleid ab; dem Skulpteur war es gelungen, den schweren Stein in feinste Seide zu verwandeln. Die zerbrechliche Schönheit der Frau bildete einen klaren Kontrast zur Stärke des männlichen Engels, der sie trug, und dessen wuchtige Flügel sich schützend über die beiden Figuren wölbten. Die Statue vereinte symbolisch Schönheit und Gefahr und sie verbreitete eine unheimliche Stimmung im ganzen Innenhof.


  »Hier wohnst du?«


  »Ja, hier wohne ich, aber das Haus gehört mir nicht«, antwortete Vincent, der mich quer über das Kopfsteinpflaster zur Eingangstür führte. »Gehen wir erst mal rein.«


  Schlagartig fiel mir wieder ein, warum wir hier waren. Das Geräusch, wie Jules von einer Tonne Metall überfahren wurde, hallte in meinen Ohren nach. Die Tränen, die ich bisher zurückgehalten hatte, fingen an zu laufen.


  Vincent öffnete eine verzierte Holztür, hinter der uns eine riesige Empfangshalle erwartete. Zu beiden Seiten wand sich eine Treppe hinauf und mündete in einen Balkon, von wo aus man die gesamte Halle überblicken konnte. Ein gewaltiger Kristallkronleuchter von der Größe eines VW Beetle hing über unseren Köpfen und eine Vielzahl Perserteppiche bedeckte den Marmorboden, in den steinerne Blumen und Weinranken eingearbeitet waren. Was ist das hier bloß für ein Haus?, fragte ich mich.


  Ich folgte ihm in ein benachbartes Zimmer, das klein war, aber eine hohe Decke hatte und aussah, als wäre es seit dem siebzehnten Jahrhundert nicht mehr angerührt worden. Ich setzte mich auf ein antikes Sofa mit steinharten Polstern, nahm meinen Kopf in beide Hände, beugte mich vor und schloss die Augen. »Ich bin gleich wieder da«, sagte Vincent und ich hörte, wie er davonging und die Tür hinter sich schloss.


  Nach ein paar Minuten fühlte ich mich schon wieder besser. Ich lehnte mich auf der Couch zurück und sah mich in diesem eindrucksvollen Zimmer um. Schwere Vorhänge hingen vor den Fenstern und schirmten jeglichen Sonnenstrahl ab. Ein sehr feiner Kronleuchter, den früher offensichtlich Kerzen erleuchtet hatten, ehe sie durch elektrische Kerzenlampen ersetzt worden waren, spendete gerade genug Licht, dass man die Wände erkennen konnte, an denen unzählige Gemälde hingen. Ein Dutzend Jahrhunderte alter, übellauniger französischer Aristokraten starrte kritisch auf mich herab.


  Die Tür zu einem Dienstboteneingang im hinteren Teil des Zimmers schwang auf und Vincent kam herein. Er stellte ein silbernes Tablett vor mir auf den Tisch. Darauf standen eine wuchtige Teekanne in Form eines Drachen und eine dazu passende Tasse neben einem Teller voller Plätzchen, die so dünn waren wie Papier. Der Geruch von starkem Tee und Mandeln strömte mir entgegen.


  »Zucker und Koffein. Die beste Medizin der Welt«, sagte er und setzte sich auf einen gepolsterten Sessel ganz in meiner Nähe.


  Ich wollte mir etwas aus der schweren Teekanne einschenken, aber meine Hände zitterten so sehr, dass sie nur gegen die Tasse klirrte. »Lass mich das mal machen«, sagte Vincent, lehnte sich herüber und goss mir etwas ein. »Jeanne, unsere Haushälterin, macht den weltbesten Tee. Das hab ich zumindest gehört. Ich selbst bin mehr der Kaffeetyp.«


  Dieses Geplauder machte mich ganz krank. »Hör auf. Hör einfach auf.« Meine Zähne klapperten. Ich wusste nicht, ob es an meinen blank liegenden Nerven lag oder an meiner Befürchtung, dass hier etwas gewaltig schieflief. »Vincent ... Wer immer du auch sein magst.« Ich bin bei ihm zu Hause und kenne nicht mal seinen Nachnamen, schoss es mir durch den Kopf, bevor ich weitersprach. »Dein Freund ist gerade verunglückt und du erzählst mir ernsthaft was ...«, meine Stimme versagte, »... was von Kaffee?«


  Er blieb stumm, nahm aber eine verteidigende Haltung an.


  »Mein Gott«, sagte ich leise und fing wieder an zu weinen. »Was stimmt bloß nicht mit dir?«


  Im Zimmer war es still. Die Sekunden vertickten im Takt der großen Standuhr, die sich in einer Ecke befand. Meine Atmung normalisierte sich wieder. Ich rieb mir die Augen und versuchte, mich zusammenzureißen.


  »Es stimmt. Ich bin nicht besonders gut darin, meine Gefühle zu zeigen«, gestand Vincent.


  »Seine Gefühle nicht zu zeigen ist eine ganz andere Nummer, als wegzurennen, nachdem ein Freund von einer U-Bahn überfahren wurde.«


  Ganz leise und in sehr bedachtem Ton sagte er: »Wenn wir geblieben wären, hätten wir mit der Polizei sprechen müssen. Sie hätten uns beide befragt, genau wie die Zeugen, die vor Ort geblieben sind. Das wollte ich verhindern.« Er machte eine Pause. »Um jeden Preis.«


  Vincents abweisende Kälte schlich sich erneut in seine Züge. Ein Taubheitsgefühl breitete sich langsam in meinem ganzen Körper aus. »Das heißt, du bist ...« Ich schluckte. »Was bist du? Ein Verbrecher?«


  Seine dunklen, nachdenklichen Augen zogen mich magisch an, während mein Verstand mir riet, wegzurennen. Weit weg.


  »Was ist es? Wirst du gesucht? Weswegen? Hast du alle Gemälde gestohlen, die hier hängen?« Mir fiel auf, dass ich die letzte Frage regelrecht brüllte, also wurde ich leiser. »Oder noch etwas Schlimmeres?«


  Vincent räusperte sich, um Zeit zu gewinnen. »Ich sag’s mal so: Ich bin sicher nicht der Umgang, den deine Mutter sich für dich wünschen würde.«


  »Meine Mutter ist tot. Und mein Vater auch.« Die Wörter rutschten mir heraus, ehe ich sie daran hindern konnte.


  Vincent schloss die Augen und legte sich die Hände an die Stirn, als hätte er Schmerzen. »Noch nicht lange, oder?«


  »Ja.«


  Er nickte ernst, so als wäre ihm jetzt alles klar.


  »Das tut mir sehr leid, Kate.«


  Was immer er ausgefressen hat, ihm liegt was an mir. Der Gedanke schoss mir so plötzlich durch den Kopf, dass ich nicht mehr verhindern konnte, was er in mir auslöste. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Schnell griff ich nach der Tasse Tee und führte sie an meine Lippen.


  Das Getränk wärmte mich von innen und hatte einen unmittelbar tröstenden Effekt. Ich sah klarer und fühlte mich komischerweise sofort so, als hätte ich die Situation besser unter Kontrolle. Er weiß, wer ich bin, obwohl ich nicht das kleinste bisschen über ihn weiß.


  Mein Geständnis hatte ihn sichtlich getroffen. Entweder versucht er gerade krampfhaft, sich zusammenzureißen, dachte ich, oder etwas vor mir zu verbergen. Ich entschied, diesen schwachen Moment auszunutzen und etwas aus ihm herauszulocken. »Vincent, wenn du dich in einer so gefährlichen Situation befindest, wieso um alles in der Welt willst du dann mit mir befreundet sein?«


  »Ich hab’s dir doch schon erklärt, Kate. Du bist mir aufgefallen«, er wählte seine Worte mit Bedacht, »und ich wollte dich kennenlernen. Das war wahrscheinlich keine wirklich gute Idee. Aber ich habe ganz offensichtlich nicht weiter nachgedacht.«


  Während er sprach, wechselte der Ton in seiner Stimme von warm zu eiskalt. Ich war mir nicht sicher, ob er auf sich selbst wütend war, weil er mich in die Schwierigkeiten verstrickt hatte, in denen er steckte — oder auf mich, weil ich sie angesprochen hatte. Aber das war auch egal, der Effekt seiner plötzlichen Gefühlskälte war derselbe: Ich zitterte wie Espenlaub. »Ich glaube, ich kann jetzt gehen«, sagte ich und stand ruckartig auf.


  Auch er erhob sich und nickte. »Gut, dann bring ich dich nach Hause.«


  »Nein, nicht nötig. Ich kenn ja den Weg. Es ist mir sogar lieber, wenn du nicht mitkommst.« Das ließ mich mein Verstand sagen — derselbe Verstand, der mich dazu drängte, dieses Haus so schnell wie möglich zu verlassen. Ein anderer Teil von mir jedoch bereute die Worte schon in dem Moment, in dem sie meine Lippen verließen.


  »Wie du wünschst«, sagte er, führte mich durch die große Empfangshalle und öffnete mir die Eingangstür.


  »Und du bist sicher, dass du gut nach Hause kommst?«, beharrte er und versperrte mir den Weg, damit ich nicht ohne Antwort gehen konnte. Ich duckte mich unter seinem Arm hindurch, um mich an ihm vorbeizuquetschen, wenige Millimeter von seinem Körper entfernt.


  Ich machte den Fehler, dabei einzuatmen. Er roch nach Eiche und Gras und Lagerfeuer. Er roch nach Erinnerungen. Nach vielen, vielen Jahren voller Erinnerungen.


  »Du bist schon wieder ganz blass.« Seine harte Schale brach so weit auf, dass ein wenig Besorgnis hindurchschimmern konnte.


  »Mir geht’s gut«, erwiderte ich und versuchte, überzeugend zu klingen. Als ich ihn so gefasst dort stehen sah, formulierte ich meine Antwort um. »Mir geht’s gut, aber dir sollte es nicht gut gehen. Du hast gerade einen Freund verloren und stehst da, als wäre nichts passiert. Mir ist egal, wer du bist und aus welchem Grund du von der Unfallstelle abgehauen bist. Aber dass es dir rein gar nichts ausmacht ... das zeigt mir, dass du ein ziemlich verkorkster Typ sein musst.«


  Eine Welle von Emotionen zog über Vincents dunkles Gesicht. Er sah richtig getroffen aus. Na, wenigstens etwas.


  »Ich versteh dich nicht. Und ich will dich auch gar nicht verstehen.« Meine Augen wurden schmal vor Verachtung. »Ich hoffe, wir sehen uns nie wieder«, sagte ich und ging auf das Tor zu.


  Ich spürte, wie eine starke Hand nach mir griff. Ich drehte mich blitzschnell um und sah, dass Vincent nur wenige Zentimeter hinter mir stand. Er beugte sich so weit zu mir hinunter, bis sein Mund fast mein Ohr berührte. »Es ist nicht alles so, wie es scheint, Kate«, flüsterte er und lockerte vorsichtig seinen Griff.


  Jetzt rannte ich zum Tor, das bereits automatisch aufschwang. Kaum war ich draußen, schloss es sich schon wieder. Ein lautes Krachen, das klang, als würde Geschirr an Marmor zerschellen, drang aus dem Haus.


  Ich stand regungslos vor dem gigantischen Eisentor. Alles in mir schrie, dass ich einen riesigen Fehler gemacht hatte. Dass ich Vincent Unrecht getan hatte. Aber alle Zeichen deuteten darauf hin, dass er ein Verbrecher war. Dem anhaltenden Scheppern nach zu urteilen vielleicht sogar ein gewalttätiger. Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, seit wann sich meine Vernunft von einem schönen Gesicht täuschen ließ.
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  In den folgenden Wochen gingen mir die Ereignisse dieses Tages wieder und wieder durch den Kopf, wie bei einer Platte, die einen Sprung hatte. Dabei habe ich nach außen bestimmt ganz normal gewirkt. Bin jeden Morgen aufgestanden, habe in wechselnden Cafés gelesen, bin gelegentlich ins Kino gegangen und habe versucht, mich an den Gesprächen beim Abendessen zu beteiligen. Trotzdem muss meiner Familie aufgefallen sein, dass mich etwas belastete. Aber es gab keinen Anlass, hinter meiner finsteren Laune einen neuen Grund zu vermuten.


  Wenn Vincent sich einen Weg in meine Gedanken bahnte, verscheuchte ich ihn gleich wieder. Warum hatte ich mich bloß so sehr täuschen lassen? Dass er Teil einer kriminellen Vereinigung war, leuchtete mir mehr und mehr ein, besonders wenn ich mich an die Ereignisse am Fluss erinnerte. Damals mussten wir Zeugen eines Bandenkrieges geworden sein. Selbst wenn er ein Krimineller ist, er hat dem Mädchen das Leben gerettet, nörgelte mein Gewissen.


  Aber was immer ihm in der Vergangenheit zugestoßen sein mochte, es konnte seine schreckliche Abgeklärtheit nach Jules’ Unfall einfach nicht rechtfertigen. Wer verließ den Ort, an dem gerade ein Freund gestorben war, nur um sich selbst vor dem Gesetz in Sicherheit zu bringen? Das erschütterte mich zutiefst. Gerade weil ich mich schon ein bisschen in ihn verliebt hatte.


  Seine charmante Art, wie er mich im Musée Picasso aufgezogen hatte. Sein intensiver Gesichtsausdruck, als er im Hof von Jules’ Haus meine Hand genommen hatte. Der Trost, den ich spürte, als er im Taxi seine Hand in meine Hand geschoben hatte. All diese Augenblicke tauchten immer wieder vor meinem geistigen Auge auf und erinnerten mich an das, was ich an ihm gemocht hatte. Ich verdrängte sie Mal um Mal, nicht ohne mich wahnsinnig über meine eigene Naivität zu ärgern.


  Eines Abends konfrontierte Georgia mich in meinem Zimmer. »Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte sie, so taktvoll, wie ich es von ihr gewohnt war. Sie ließ sich auf meinen Teppich fallen und lehnte sich schwungvoll gegen meine unbezahlbare Empirekommode, die ich nicht benutzte, weil ich mich zu sehr davor fürchtete, einen der kostbaren Griffe abzubrechen.


  »Was meinst du?«, fragte ich zurück und vermied es, ihr in die Augen zu sehen.


  »Ich meine: Was ist los mit dir, verdammt noch mal? Ich bin deine Schwester. Ich spüre doch, wenn was nicht stimmt.«


  Ich hatte mich danach gesehnt, mit Georgia zu sprechen, aber ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Es war unmöglich, ihr einfach so zu erzählen, dass der Typ, den wir bei seinem Sprung von der Brücke beobachtet hatten, in Wirklichkeit eine Art Verbrecher war, mit dem ich mich hin und wieder getroffen hatte. Natürlich nur so lange, bis ich mit eigenen Augen zusehen musste, wie er einen Freund verloren und darüber nicht mal eine einzige Träne vergossen hatte.


  »Gut, wenn du es mir nicht sagen willst, dann fange ich an zu raten. Aber ich rate so lange, bis ich es aus dir rausgekitzelt habe. Machst du dir Sorgen wegen der neuen Schule?«


  »Nein.«


  »Hat es etwas mit Freunden zu tun?«


  »Mit was für Freunden denn?«


  »Genau das meine ich doch.«


  »Nein.«


  »Jungs?«


  Irgendwas musste mich verraten haben, denn Georgia setzte sich ruckartig in den Schneidersitz. Ihre Pose sagte eindeutig ›Ich will alles wissen‹. »Kate, warum hast du mir nicht schon längst von ihm erzählt? Bevor es so weit gekommen ist?«


  »Du erzählst mir ja auch nichts von deinen Freunden.«


  »Weil es davon viel zu viele gibt.« Sie lachte, und als ihr wieder einfiel, wie niedergeschlagen ich war, fügte sie hinzu: »Die sind alle nicht der Rede wert, da ist nichts Ernsthaftes dabei. Zumindest noch nicht.« Sie wartete.


  Es war offensichtlich, dass sie nicht locker lassen würde. »Also gut. Da gab es diesen Typen aus unserer Nachbarschaft. Wir haben uns ein paar Mal getroffen, bis ich herausgefunden habe, dass er nichts als Ärger bedeutet.«


  »Wie arg ist der Ärger? Verheiratet?«


  Ich musste lachen. »Nein!«


  »Drogenabhängig?«


  »Nein. Oder vielmehr glaube ich das nicht. Es ist was anderes.« Ich beobachtete ganz genau Georgias Reaktion. »Er hat irgendwelche Probleme mit dem Gesetz. Ist irgendwie kriminell oder so.«


  »Das klingt allerdings nach Ärger«, stimmte sie nachdenklich zu. »Klingt eher wie ein Typ, auf den ich stehen würde, ehrlich gesagt.«


  »Georgia!«, rief ich und warf ein Kissen nach ihr.


  »Entschuldige, darüber sollte ich keine Witze machen. Aber du hast recht. Das klingt nicht gerade nach hohem Schwiegersohnpotenzial, Katie-Bean. Warum bist du nicht einfach froh, dass du noch rechtzeitig die Notbremse gezogen hast? Jetzt kannst du unbeschadet neues Jungsterrain erobern.«


  »Ich verstehe einfach nicht, wie ich mich so sehr in ihm täuschen konnte. Er wirkte so perfekt. Und so interessant. Und so ...«


  »Attraktiv?«, unterbrach meine Schwester mich.


  Ich ließ mich auf mein Bett sinken und starrte an die Decke. »Ach, Georgia. Nicht attraktiv. Umwerfend. So traumhaft schön, dass einem das Herz stehen bleibt. Was natürlich jetzt auch keinen Unterschied mehr macht.«


  Georgia stellte sich hin und sah auf mich hinunter. »Es tut mir wirklich leid, dass es vorbei ist. Mich hätte es wahnsinnig gefreut zu sehen, wie du dich mit einem scharfen Franzosen amüsierst. Ich werde dich nicht mehr mit Fragen nerven, aber wenn dir mal wieder nach Feiern ist, sag Bescheid. Hier steigt fast jede Nacht ‘ne Party.«


  »Danke, Georgia«, sagte ich und nahm ihre Hand.


  »Ich tu doch alles für meine kleine Schwester.«


  Und dann, ohne dass es mir großartig aufgefallen wäre, war der Sommer auch schon vorbei und die Zeit gekommen, wieder zur Schule zu gehen.


  Georgia und ich sprechen fließend Französisch. Papa hat immer Französisch mit uns geredet und weil wir fast alle Ferien in Paris verbracht haben, geht uns die Sprache so leicht von der Zunge wie Englisch. Wir hätten also auch auf eine französische Schule gehen können, aber weil das französische Schulsystem sich sehr vom amerikanischen unterscheidet, hätten wir unheimlich viel nachholen müssen, um zur Abschlussprüfung zugelassen zu werden.


  Die American High School of Paris ist einer jener merkwürdigen Orte, an denen Auswanderer Zusammenkommen und so tun, als wären sie immer noch zu Hause. Für mich war sie ein Ort der verlorenen Seelen. Für meine Schwester bot sie die Möglichkeit, noch mehr internationale Freunde zu finden, die sie in den Ferien in ihren Heimatländern würde besuchen können. Georgia geht mit Freunden um wie mit Klamotten. Sie wechselt sie gern, so wie es ihr eben passt — und sie meint das auch gar nicht böse, sie legt sich nur einfach nicht gerne fest.


  Ich als Elftklässlerin hatte nur zwei Jahre mit diesen Leuten vor mir, von denen einige schon in ihr Heimatland zurückkehren würden, bevor das Schuljahr überhaupt vorbei war.


  Nachdem wir also an unserem ersten Schultag durch die große Eingangstür getreten waren, ging ich direkt ins Sekretariat und holte meinen Stundenplan ab. Georgia dagegen spazierte zielstrebig auf einige Mädels zu, deren Aussehen eher Furcht einflößend wirkte, und quatschte mit ihnen, als würden sie sich schon ewig kennen. Schon nach fünf Minuten waren die Weichen für unsere soziale Zukunft gestellt.


  Seit ich Vincent im Musée Picasso begegnet war, hatte ich kein Museum mehr betreten. Deshalb näherte ich mich dem Centre Pompidou an einem Nachmittag nach der Schule eher zögerlich. Mein Geschichtslehrer hatte uns aufgetragen, ein Ereignis zu beschreiben, das im zwanzigsten Jahrhundert in Paris stattgefunden hatte. Meine Wahl war auf die Unruhen von 1968 gefallen.


  Egal zu welchem Franzosen man »Mai 1968« sagt, alle werden sofort an den Generalstreik denken, der die französische Wirtschaft komplett lahmlegte. Ich wollte mir die wochenlange gewalttätige Auseinandersetzung zwischen der Polizei und Studenten der Sorbonne genauer anschauen. Wir sollten unsere Texte in der ersten Person schreiben, so als wären wir selbst dabei gewesen. Statt also Geschichtsbücher zu wälzen, wollte ich in den Zeitungen aus der damaligen Zeit nach persönlichen Berichten suchen.


  Die Archive befanden sich in der großen Bibliothek, die sich über den ersten und zweiten Stock des Centre Pompidou erstreckte. Da sich in den anderen Stockwerken das Musée National d'Art Moderne befand, wollte ich meine Recherche für die Schule im Anschluss mit einer wohlverdienten Ration Kunsthypnose abrunden.


  Ich nahm eins der Lesegeräte in Beschlag und spulte mich durch die Mikrofilmrollen der ereignisreichsten Tage. Vorab hatte ich gelesen, dass es am 10. Mai zu erbitterten Kämpfen zwischen der Polizei und den Studenten gekommen war. Also las ich zunächst die erste Seite einer Tageszeitung vom 10. Mai, machte ein paar Notizen und übersprang die meisten Überschriften, um zum Leitartikel zu gelangen. Irgendwie war es schwer vorstellbar, dass so viel Gewalt direkt gegenüber am anderen Ufer im Quartier Latin stattgefunden haben sollte, gerade mal fünfzehn Gehminuten von hier entfernt.


  Ich wechselte die Spule. Die Unruhen waren am 14. Juli — dem französischen Nationalfeiertag — noch einmal aufgeflammt. Viele Studenten, aber auch Touristen, die wegen der Feierlichkeiten nach Paris gekommen waren, mussten in nahegelegene Krankenhäuser gebracht werden. Ich notierte mir ein paar Informationen von den ersten Seiten und blätterte dann weiter zu der Doppelseite mit den Nachrufen. Ein paar waren mit Schwarz-Weiß-Fotos versehen. Und da sah ich ihn.


  In der Mitte der ersten Seite. Es war Vincent. Er hatte längere Haare, aber er sah genauso aus wie vor einem Monat. Mir wurde eiskalt, als ich den Text las.


  Der neunzehnjährige Feuerwehrmann Jacques Dupont, geboren in La Baule, Pays de la Loire, starb gestern Abend während eines Gebäudebrands, der vermutlich von aufständischen Studenten durch Molotowcocktails entfacht worden war. Das Wohnhaus in der 18 Rue Champollion stand in Flammen, als Dupont und sein Kollege, Thierry Simon (Nachruf unter S), den Hausinsassen zu Hilfe eilten, die dort vor den Kämpfen in der angrenzenden Sorbonne Schutz gesucht hatten. Dupont wurde von herabstürzenden Balken eingeklemmt und verstarb, bevor er in ein Krankenhaus eingeliefert werden konnte. Zwölf Menschen, darunter vier Kinder, verdanken diesen beiden Helden ihr Leben.


  Das kann er nicht sein, dachte ich. Vielleicht war es sein Vater, dem er wie aus dem Gesicht geschnitten war — und der vor seinem Tod noch einen Sohn gezeugt hatte, bevor er im Alter von (ich warf einen Blick auf den Anfang des Nachrufs) neunzehn gestorben war. Das war zumindest nicht unmöglich ...


  Aber wenn es so war, dann müsste Vincent inzwischen älter sein. Insofern überzeugte meine Schlussfolgerung nicht mal mich selbst und ich blätterte zur nächsten Seite, um unter S nach »Simon« zu suchen. Da fand ich ihn: Thierry Simon.


  Es war der muskulöse Typ, der Georgia und mich damals von dem Handgemenge an der Seine weggeführt hatte. Thierry hatte auf dem Foto zwar einen üppigen Afro, lächelte aber genauso selbstsicher wie bei unserem ersten Aufeinandertreffen auf der Caféterrasse. Das war hundertprozentig derselbe Mann — nur dass das Bild über vierzig Jahre alt war.


  Ich schloss ungläubig die Augen. Als ich sie wieder öffnete, las ich die Meldung unter seinem Foto. Dort standen dieselben Informationen wie in Jacques’ Artikel, nur dass als Alter zweiundzwanzig Jahre und als Geburtsort Paris angegeben wurden.


  »Jetzt kapier ich gar nichts mehr«, flüsterte ich. Wie betäubt drückte ich einen Knopf an dem Gerät, um beide Seiten auszudrucken. Nachdem ich die Mikrofilmspulen zurückgegeben hatte, verließ ich ziemlich verwirrt die Bibliothek. Ich zögerte kurz, bevor ich die Rolltreppe zum nächsten Stockwerk betrat. Dann entschied ich, einfach so lange im Museum zu bleiben, bis ich mir darüber im Klaren war, was ich als Nächstes tun sollte.


  Meine Gedanken schweiften in alle möglichen Richtungen. Ich ließ das Drehkreuz hinter mir und betrat die gigantisch hohe Galerie, in deren Mitte Bänke standen. Ich setzte mich, nahm meinen Kopf in beide Hände und versuchte, ein wenig Klarheit in die Sache zu bringen.


  Irgendwann schaute ich auf. Ich saß in der Abteilung, die sich der Kunst von Fernand Léger widmete, einem meiner Lieblingsmaler aus dem frühen und mittleren zwanzigsten Jahrhundert. Meine Augen ruhten auf den zweidimensionalen Gemälden mit ihren grellen Farben und geometrischen Formen. Endlich rückte in mir wieder etwas in die richtige Perspektive. Ich blinzelte in die Ecke, in der mein Lieblingsbild von Léger hing: Darauf waren Soldaten aus dem Ersten Weltkrieg wie Roboter gemalt, die um einen Tisch saßen, Pfeife rauchten und Karten spielten.


  Ein junger Mann stand davor und lehnte sich gerade vor, um sich den Aufbau etwas genauer anzusehen. Er war mittelgroß, hatte kurze Haare und schmutzige Klamotten. Wo hab ich den bloß schon mal gesehen?, dachte ich und fragte mich, ob er mit mir zur Schule ging.


  Doch dann drehte er sich um und mir klappte die Kinnlade runter, weil ich es nicht fassen konnte. Der Typ am anderen Ende des Raumes war Jules.
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  Ich fühlte mich, als habe sich mein Körper von meinem Verstand gelöst. Wie hypnotisiert erhob ich mich und ging auf das Trugbild zu. Entweder habe ich einen Nervenzusammenbruch, der schon in der Bibliothek angefangen hat, dachte ich, oder der junge Mann, der vor mir steht, ist ein Gespenst. Beide Erklärungen erschienen mir einleuchtender als alle Alternativen: dass Jules ernsthaft einen Zusammenprall mit einer U-Bahn überlebt hatte — und das offensichtlich auch noch völlig unbeschadet.


  Als ich nur noch ein paar Meter entfernt war, sah er mich und zögerte — für den Bruchteil einer Sekunde. Dann drehte er sich vollständig zu mir und schaute mich mit leerem Gesichtsausdruck an.


  »Jules!«, sagte ich aufgeregt.


  »Hallo«, entgegnete er seelenruhig. »Kennen wir uns?«


  »Jules, ich bin’s, Kate. Ich war mit Vincent bei dir im Studio, erinnerst du dich nicht daran? Und ich habe dich in der Metrostation gesehen. Vor dem Unfall.«


  Nun sah er mich nicht mehr mit leerem Ausdruck, sondern reichlich amüsiert an. »Es tut mir sehr leid, aber Sie müssen mich verwechseln. Ich heiße Thomas und ich kenne niemanden, der Vincent heißt.«


  Thomas, von wegen, dachte ich und hätte ihn am liebsten geschüttelt. »Jules, ich weiß, dass du es bist. Du hattest einen fürchterlichen Unfall ... Das ist gerade mal vier Wochen her.«


  Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln, als wollte er »Tut mir leid« sagen.


  »Jules, erklär mir doch bitte, was hier vor sich geht.«


  »Hören Sie, Kate? Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen. Kommen Sie, ich glaube, Sie sollten sich setzen. Sie wirken ein wenig verwirrt. Oder verunsichert.« Er fasste mich am Arm und führte mich zu den Bänken.


  Ich riss mich los und stand ihm mit geballten Fäusten gegenüber. »Ich weiß, dass du’s bist. Ich bin doch nicht verrückt. Aber ich verstehe nicht, was hier los ist. Und ich habe Vincent vorgeworfen, er sei herzlos, weil ihn dein Tod so kalt gelassen hat. Und jetzt stehst du lebendig vor mir.«


  Ein Museumswärter kam auf uns zu, weil ich immer lauter geworden war. Ich warf Jules einen wütenden Blick zu, als der uniformierte Mann auch schon neben uns stand und fragte: »Gibt es hier ein Problem?«


  Jules sah dem Wärter ruhig in die Augen und sagte: »Nein, kein Problem. Diese junge Dame hat mich nur mit jemandem verwechselt.«


  »Hab ich nicht«, zischte ich. Dann ging ich, und zwar ziemlich schnell, in Richtung Ausgang. Ein kurzer Blick über die Schulter bestätigte mein Gefühl, dass Jules und der Wärter mir hinterhersahen. Ich verließ das Museum und rannte die Rolltreppen hinunter, um noch schneller zu sein.


  Es gab nur einen Ort, an dem ich Antworten finden würde.


  Die Rückfahrt in mein Viertel nahm kein Ende. Irgendwann trat ich endlich aus der Metrostation ins schwindende Tageslicht und lief hastig in die Rue de Grenelle. Als ich endlich vor der überwucherten Mauer stand, klingelte ich atemlos. Über meinem Kopf ging ein Licht an und ich starrte in eine Überwachungskamera.


  »Oui?«, fragte eine Stimme nach ein paar Sekunden.


  »Ich bin’s, Kate. Ich ...« Für einen Moment verließ mich der Mut. Dann fielen mir die grausamen Worte wieder ein, die ich als Letztes zu Vincent gesagt hatte, und so sagte ich entschlossen: »Ich bin eine Freundin von Vincent.«


  »Er ist nicht da.« Die Männerstimme dröhnte metallisch aus dem kleinen Lautsprecher unterhalb des Zahlenblocks für den Türcode.


  »Ich muss ihn dringend sprechen, kann ich ihm eine Nachricht hinterlassen?«


  »Haben Sie seine Handynummer denn nicht?«


  »Nein.«


  »Aber Sie sind mit ihm befreundet?« In der Stimme lag Skepsis.


  »Ja, also, ich meine, nein. Aber ich muss mit ihm sprechen. Bitte.«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann hörte ich ein Klicken, das Tor war entriegelt worden und schwang nach innen auf. Auf der anderen Seite des Hofs stand ein Mann. Enttäuscht erkannte ich, dass es nicht Vincent war.


  Schnell ging ich über das Kopfsteinpflaster auf den Mann zu und suchte fieberhaft nach einer genialen Ausrede, ohne dabei wie eine Verrückte zu klingen. Aber als ich dann vor ihm stand, war mein Kopf völlig leer. Obwohl er aussah, als wäre er so um die sechzig, wirkten seine blassen grünen Augen steinalt.


  Seine längeren grauen Haare waren mit Pomade geglättet und sein Gesicht zierte eine lange, krumme, adelig wirkende Nase. Seine Kleidung und Haltung verrieten, dass er ein Angehöriger der französischen Aristokratie war.


  Durch Papys Handel mit Antiquitäten war ich schon häufiger mit Kunden aus diesem Umfeld in Kontakt gekommen, doch auch so hätte ich seine Charakterzüge von den Porträts der Adligen wiedererkannt, die in allen französischen Schlössern und Museen hängen. Alter Stammbaum. Altes Geld. Dieser Palast musste ihm gehören.


  Seine Stimme unterbrach meinen Gedankengang: »Sie sind hier, um Vincent einen Besuch abzustatten?«


  »Ja ... Ich meine natürlich: Ja, Monsieur.«


  Er nickte anerkennend und schien zufrieden, dass ich wusste, wie man sich einem Mann seines Alters und Standes gegenüber verhält. »Es tut mir sehr leid, mich wiederholen zu müssen, aber Vincent ist nicht da.«


  »Wissen Sie, wann er zurückkommt?«


  »In ein paar Tagen, vermute ich.«


  Mir fiel nichts mehr ein, was ich noch hätte sagen können. Er wandte sich schon zum Gehen, und obwohl ich mir total blöd dabei vorkam, platzte ich damit heraus: »Könnte ich ihm wenigstens eine Nachricht hinterlassen?«


  »Was möchten Sie ihm denn ausrichten?«, fragte er steif und glättete seine seidene Ascotkrawatte, die auf einem makellosen Baumwollhemd ruhte.


  »Könnte ich das schriftlich machen?«, stammelte ich, wobei ich das starke Bedürfnis unterdrückte, einfach wieder zu gehen. »Es tut mir sehr leid, wenn ich Ihnen zur Last falle, Monsieur, aber wäre es möglich, dass ich ihm eine Nachricht schreibe?«


  Er hob die Augenbrauen und schaute mir einen Moment lang prüfend ins Gesicht. Dann öffnete er weit die Tür, um mich eintreten zu lassen und sagte: »Sehr wohl.«


  Wieder betrat ich die prachtvolle Eingangshalle und wartete, bis er die Tür hinter uns geschlossen hatte. »Folgen Sie mir«, fügte er hinzu und führte mich in das Zimmer, in dem Vincent mir den Tee serviert hatte. Er deutete auf einen Stuhl an einem Tisch und sagte: »Papier und Schreibutensilien finden Sie in der Schublade.«


  »Das hab ich alles dabei«, sagte ich und klopfte auf meine Tasche.


  »Soll ich Tee für Sie kommen lassen?«


  Ich nickte, weil ich dachte, dass ich dadurch ein wenig Zeit gewinnen würde, bis ich wusste, was ich schreiben sollte. »Gern, vielen Dank.«


  »Jeanne wird Ihnen Ihren Tee bringen und Sie dann hinausbegleiten. Die Nachricht können Sie ihr übergeben. Au revoir, Mademoiselle.« Er nickte kurz, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich atmete erleichtert auf.


  Ich zog meinen Notizblock und einen Stift aus meiner Tasche, riss ein Blatt Papier heraus und starrte es eine komplette Minute lang an, bevor ich anfing zu schreiben. Vincent, fing ich an.


  Ich begreife langsam, was du meintest, als du gesagt hast, dass nicht alles so ist wie es scheint. Ich habe dein Foto und das deines Freundes bei den Nachrufen in einer Zeitung von 1968 gefunden. Und dann, direkt danach, habe ich Jules getroffen. Lebendig.


  Ich begreife nicht, was das alles bedeutet, dennoch möchte ich die Gelegenheit nutzen und mich für die schlimmen Dinge entschuldigen, die ich zu dir gesagt habe — nachdem du dich so fürsorglich um mich gekümmert hattest. Ich habe gesagt, dass ich hoffe, dich niemals wiederzusehen. Das nehme ich zurück.


  Erklär mir wenigstens, was los ist, damit ich das alles kapiere und nicht über kurz oder lang in der Klapse lande, weil ich unaufhörlich von lebendigen Toten spreche.


  Jetzt bist du dran.

  Kate


  Ich faltete den Zettel zusammen und wartete. Aber Jeanne tauchte nicht auf. Minute um Minute verstrich, ich beobachtete die unermüdlichen Zeiger der Standuhr auf ihren endlosen Runden über das Ziffernblatt und wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Irgendwann befürchtete ich, dass von mir erwartet wurde, zu Jeanne zu gehen. Dass sie mit dem Tee in der Küche auf mich wartete. Ich betrat das Foyer. Im Haus war es still.


  Gegenüber von mir befand sich eine Tür, die nur angelehnt war. Langsam ging ich darauf zu und lugte in das Zimmer. »Jeanne?«, rief ich leise. Keine Antwort. Ich drückte die Tür vollständig auf und stand kurz darauf in einem Zimmer, das fast genauso aussah wie das, aus dem ich gerade gekommen war. Auch in diesem Zimmer gab es ganz hinten eine kleine Tür. Sie ähnelte der Tür, durch die Vincent damals mit dem Tee gekommen war. Der Dienstboteneingang, dachte ich.


  Ich öffnete sie, dahinter lag ein langer, dunkler Korridor. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich auf die Tür am anderen Ende zulief, in die kleine lichtdurchlässige Scheiben eingelassen waren. Sie führte in eine riesige Küche. Auch hier war niemand. Ich atmete auf, weil ich befürchtet hatte, noch einmal dem Hausherrn in die Arme zu laufen.


  Ich entschied zu gehen und die Nachricht in den Briefkasten zu werfen, also marschierte ich den tunnelgleichen Gang schnellen Schritts zurück. Mit dem Licht aus der Küche im Rücken konnte ich mehrere Türen ausmachen, die rechts und links abzweigten. Eine davon stand einen Spalt breit offen, warmes Licht fiel in den Flur. Vielleicht war dies ja das Zimmer der Haushälterin. »Jeanne?«, rief ich noch einmal leise. Wieder keine Antwort.


  Ich blieb kurz reglos stehen, dann folgte ich dem unwiderstehlichen Impuls, hineinzugehen. Was mache ich hier eigentlich?, dachte ich, während ich das Zimmer betrat. Schwere Vorhänge hingen vor den Fenstern und verhinderten, dass Licht hereinfiel, genau wie in den anderen Räumen. Die einzigen Lichtquellen waren ein paar kleine Lampen, die auf niedrigen Tischchen im ganzen Zimmer verteilt standen.


  Leise schloss ich die Tür hinter mir. Ich wusste, dass das verrückt war, aber mein Verstand hatte sich nicht durchsetzen können, und so lief ich wie auf Autopilot unerlaubterweise durch ein fremdes Haus, um meine Neugierde zu befriedigen. Meine Haut prickelte, als würden sich Millionen kleiner Adrenalinpfeile hineinbohren, während ich mich umsah.


  An der rechten Wand standen beiderseits von einem marmornen Kamin Bücherregale. Über seinem Sims hingen zwei gewaltige Schwerter, die sich oberhalb der Griffe kreuzten. An den anderen Wänden befanden sich gerahmte Fotografien, ein paar davon schwarz-weiß, ein paar bunt, aber allesamt waren Porträtaufnahmen von Menschen.


  Ganz offensichtlich folgte die Sammlung keinem Muster. Ein paar der Porträtierten waren uralt, ein paar jung. Manche Aufnahmen sahen aus, als wären sie mindestens fünfzig Jahre alt, manche waren neu. Die einzige Gemeinsamkeit der Aufnahmen war, dass sie offensichtlich nicht gestellt waren: Die Objekte wussten nicht, dass sie fotografiert wurden. Merkwürdige Sammlung, dachte ich und drehte mich zur gegenüberliegenden Wand um.


  In einer Ecke stand ein wuchtiges Himmelbett, der Himmel bestand aus durchsichtigem weißem Stoff. Ich ging näher heran, um es mir genauer anzusehen. Durch den dünnen Vorhang konnte ich erkennen, dass ein Mann auf dem Bett lag. Mein Herz wurde eiskalt.


  Ich wagte nicht zu atmen, als ich den Vorhang zur Seite zog.


  Es war Vincent. Er lag komplett angezogen auf der Tagesdecke auf dem Rücken, die Arme zu beiden Seiten an den Körper gelegt. Er sah nicht aus, als würde er schlafen. Er sah aus wie tot.


  Ich streckte eine Hand aus und berührte seinen Arm. Er war so kalt und hart wie der einer Schaufensterpuppe. Ich zuckte zurück. »Vincent?«, rief ich. Er bewegte sich nicht. »Oh, mein Gott«, flüsterte ich entsetzt. Dann blieb mein Blick an einem gerahmten Foto hängen, das auf seinem Nachttisch stand. Es war ein Porträt von mir.


  Mein Herz blieb stehen. Meine Hand flog wie von selbst zu meinen Mund. Ich stolperte rückwärts, bis ich gegen den marmornen Kamin prallte und erschrocken aufschrie. In diesem Augenblick flog die Tür auf und das Deckenlicht wurde eingeschaltet. Jules stand im Türrahmen. »Hallo, Kate«, sagte er leise. Dann schaltete er das Deckenlicht wieder aus, nickte und sagte: »Ich glaube, das Spiel ist aus, Vince.«
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  »Würdest du mir bitte folgen?« Jules’ Gesichtsausdruck war hart. Als er begriff, dass ich mich nicht bewegen konnte, packte er mich am Arm und führte mich zur Tür.


  »Aber Jules«, sagte ich. Mein Schock hatte zumindest so weit nachgelassen, dass ich sprechen konnte: »Vincent ist tot!«


  Jules drehte sich zu mir um und starrte mich ausdruckslos an. Ich musste ausgesehen haben wie eine Traumapatientin. Zumindest hörte ich mich wie eine an, meine Stimme zitterte unkontrolliert.


  »Nein, ist er nicht. Ihm geht’s gut.« Er zog mich weiter in den Flur. Ich riss mich los.


  »Hör mir doch mal zu, Jules«, sagte ich und klang allmählich hysterisch. »Ich hab ihn berührt. Er fühlt sich ganz kalt und hart an. Er ist tot!«


  »Kate«, er klang fast gereizt. »Ich kann dir das gerade nicht erklären. Du musst einfach erst mal mitkommen.« Er umfasste sanft mein Handgelenk und ging mit mir den Flur entlang.


  »Wohin gehen wir?«


  »Wo soll ich sie hinbringen?«, fragte er halblaut, aber nicht nachdenklich, so wie es sich anhört, wenn sich jemand selbst eine Frage stellt, zu der er die Antwort schon kennt. Er klang vielmehr, als wüsste er die Antwort nicht und hoffte, dass ihm jemand anders weiterhelfen würde.


  Meine Augen weiteten sich. Jules war verrückt. Vielleicht hatte er von dem Unfall einen Hirnschaden davongetragen, dachte ich. Vielleicht war er nicht nur verrückt, sondern auch noch gefährlich, hatte Vincent getötet und auf sein Bett gelegt. Jetzt hatte er möglicherweise das Gleiche mit mir vor und wusste nur noch nicht, wo er mich erledigen sollte. Meine Gedanken waren außer Kontrolle; Horrorszenen liefen vor meinem inneren Auge ab. Panisch versuchte ich, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt mich nur noch fester.


  »Ich bringe dich in Charlottes Zimmer«, antwortete er sich selbst.


  »Wer ist Charlotte?«, meine Stimme bebte.


  »Ich will ihr überhaupt keine Angst einjagen!«, sagte Jules und blieb stehen. Er sah mich an und wirkte außer sich. »Pass auf, Kate. Ich weiß, dass das da drin für dich ein Schock gewesen sein muss, aber das hast du dir selbst eingebrockt. Dass du in das Zimmer gegangen bist, ist nicht meine Schuld. Ich bring dich jetzt woandershin, damit du dich dort beruhigen kannst. Und keine Angst, ich werde dir nichts tun.«


  »Ich darf nicht einfach gehen?«


  »Nein.«


  Eine Träne stahl sich aus meinem Auge und lief meine Wange hinunter. Ich wusste nicht mehr weiter. Ich war zu verwirrt und ängstlich, um mich zu beruhigen. Und viel zu entsetzt über mich selbst, dass ich weinte — so wollte ich ihm nicht gegenüberstehen. Ich wollte nicht schwach oder zerbrechlich wirken und starrte deshalb einfach auf den Boden.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte er und ließ meine Hand los. »Kate? Kate?« Seine ruppige Art wich einer plötzlichen Milde. »Kate.«


  Unsere Blicke trafen sich, während ich mit zitternden Fingern die Tränen wegwischte.


  »Oh, nein, ich hab dir total Angst eingejagt«, sagte er und sah mich das erste Mal richtig an. Er trat einen Schritt zurück. »Ich hab mich völlig falsch verhalten. Ich bin so ein Idiot.«


  Sei vorsichtig, sagte ich mir selbst, vielleicht spielt er das jetzt nur. Trotzdem kommt er ziemlich glaubwürdig rüber, so als hätte er wirklich ein schlechtes Gewissen.


  »Gut, ich will's dir erklären.« Er zögerte. »Zumindest soweit ich kann. Ich werde dir nichts tun. Das schwöre ich dir, Kate. Und ich verspreche dir, dass Vincent wieder auf die Beine kommt. Es ist alles nicht so, wie’s aussieht. Aber ich muss erst mit den anderen sprechen — den anderen, die hier wohnen —, bevor ich dich gehen lassen kann.«


  Ich nickte. Jules verhielt sich wesentlich vernünftiger als noch vor ein paar Minuten. Er sah so reumütig aus, dass ich ihn fast (aber auch nur fast) bedauernswert fand. Selbst wenn ich versuchen würde, abzuhauen, dachte ich, würde das Sicherheitstor meine Flucht vorzeitig beenden.


  Er streckte seine Hand nach mir aus, diesmal sehr vorsichtig, so als wollte er mich trösten, aber ich zuckte trotzdem zurück.


  »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte er mich und hob seine Hände über den Kopf, als wolle er damit sagen: Ich ergebe mich. »Ich fass dich nicht an.«


  Jetzt sah er wirklich verstört aus. »Ich weiß«, sagte er einfach so in den Raum. »Ich bin ein Vollidiot.« Dann lief er weiter Richtung Eingangshalle. »Würdest du mir bitte folgen, Kate«, bat er niedergeschlagen.


  Ich folgte ihm. Was blieb mir auch anderes übrig?


  Er ging voran, die gewundene Treppe hinauf in den ersten Stock und bog in einen Flur ab. Er öffnete die Tür zu einem weiteren dunklen Zimmer, schaltete das Licht ein und blieb draußen stehen, während ich eintrat. »Mach es dir bequem, es dauert vielleicht ein Weilchen«, sagte er, meinem Blick ausweichend. Er machte die Tür hinter mir zu. Das Schloss klickte.


  »He!«, schrie ich und rüttelte an der Klinke. Ich war definitiv eingesperrt.


  »Ich musste abschließen. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass sie weiter durchs Haus schleicht.« Jules sprach wieder mit sich selbst. Seine Schritte entfernten sich.


  Ich wog meine Möglichkeiten ab. Außer hierzubleiben, hätte ich noch aus dem Fenster springen und dann über das Eingangstor klettern können. Das ist auch eine total realistische Alternative, dachte ich und fand mich damit ab, gerade nichts anderes tun zu können, als darauf zu warten, dass jemand die Tür wieder aufschloss.


  Es hätte dich auch schlimmer treffen können, dachte ich, während ich mich umsah. Die Wände waren mit gemusterter rosafarbener Seide verhängt, die schweren mintfarbenen Gardinen hatte man zu beiden Seiten des Fensters zurückgebunden, dessen obere Scheiben herzförmig waren. Geschmackvoll gestrichene Möbel säumten die Wände. Ich ließ mich auf einer mit Seide überzogenen Couch nieder.


  Allmählich hörte ich auf zu zittern. Nach einer ganzen Weile streckte ich mich auf dem Sofa aus, legte mich mit dem Kopf auf ein Kissen und winkelte die Beine an. Ich schloss die Augen, nur für einen kurzen Augenblick, doch die Folgen des Schockzustands taten ihr Übriges. Ich schlief auf der Stelle ein.


  Ganz offensichtlich hatte ich lange geschlafen, denn als ich aufwachte, färbte sich der dunkle Nachthimmel gerade hellblau und kündigte den Morgen an. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich den Eindruck, als läge ich in meinem Zimmer in Brooklyn.


  Ich blickte zu einem großen Kronleuchter hinauf, dessen Arme sich zu filigranen gläsernen Blumen verjüngten. An die Decke war ein blauer Himmel mit weißen Wolken gemalt worden, an den Rändern befanden sich dicke Putten, die Arme voller Blumen und Schleifen.


  Für einen Moment wusste ich nicht, wo ich war. Dann fiel es mir wieder ein und ich setzte mich auf.


  »Du bist wach«, hörte ich eine Stimme vom anderen Ende des Zimmers sagen. Ich versuchte zu erkennen, wer da sprach. Es war das Mädchen mit den kurzen blonden Haaren, das ich aus dem Café kannte. Das Mädchen, das mich vor dem herabfallenden Fassadenteil gerettet hatte. Was macht die denn hier?, dachte ich.


  Sie saß zusammengerollt in einem Sessel neben einem kunstvoll verzierten steinernen Kamin. Langsam und zögerlich stand sie auf und kam vorsichtig zu mir.


  Im Licht, das der Kronleuchter auf sie warf, glich ihr Haar polierter Bronze. Ihre Wangen und ihre Lippen hatten die gleiche Farbe wie die samtrosafarbenen Rosen, die in Mamies Garten auf dem Land wuchsen. Die hohen Wangenknochen betonten ihre schönen, bezaubernd grünen Augen.


  Sie stand jetzt neben mir und hielt mir zögernd ihre Hand hin. »Kate«, sagte sie schüchtern, drückte kurz meine Hand und ließ sie schnell wieder los. »Ich bin Charlotte.« Ich setzte mich auf und sah sie ehrfürchtig an.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, murmelte ich.


  Lachend zog sie sich einen Stuhl heran, um sich zu mir zu setzen. »Das war ich eigentlich gar nicht.« Sie lächelte. »Ich meine, ich hab dich zwar von deinem Tisch fortgelockt, aber den Impuls hat jemand anders gegeben. Das ist ein bisschen komplizierter«, sagte sie und schlug verschmitzt ihre Beine übereinander. Um ihren Hals hing ein Lederband mit einem silbernen Anhänger in Form einer Träne.


  Das ist also Vincents gute Freundin, dachte ich bestürzt. Meine Augen wanderten von der Kette zurück zu ihrem schönen Gesicht. Sie war ungefähr so alt wie ich, ein kleines bisschen jünger. Vincent hatte gesagt, sie wären nur Freunde. Ich fragte mich, wie eng sie wohl befreundet waren.


  »Willkommen in meinem Zimmer«, sagte sie.


  Mein Herz sank. Sie wohnt auch hier?


  »Es ist umwerfend«, war alles, was ich hervorstoßen konnte.


  »Ich hab gern schöne Dinge um mich«, sagte sie und grinste mich verlegen an.


  Weder ihr burschikoser Haarschnitt noch der lange, schlanke Körper, der in einer engen schwarzen Jeans und einem ausgeblichenen gestreiften T-Shirt steckte, konnte ihre auffällige weibliche Schönheit verbergen. Obwohl es ganz so aussah, als würde sie genau das versuchen. Sie muss sich nicht mal Mühe geben, sie ist einfach atemberaubend, dachte ich. Mir war klar, dass ich es niemals mit Charlotte würde aufnehmen können.


  Der Gedanke, dass dieses Mädchen Vincent jeden Tag sehen konnte, schnürte mir vor Eifersucht den Hals zu. Sie wachte jeden Tag in diesem wunderschönen Zimmer auf und wusste, dass Vincent im selben Haus wohnte.


  Dann sah ich ihn wieder ein Stockwerk tiefer leblos auf dem Bett liegen und versuchte, meine kleingeistigen Gedanken abzuschütteln. Auch wenn Jules behauptet hatte, er wäre nicht tot, hatte er dennoch tot ausgesehen. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Aber auf dieses Mädchen eifersüchtig zu sein, war auch keine große Hilfe.


  »Was ist Vincent denn zugestoßen?«, fragte ich.


  »Ah, die Eine-Million-Euro-Frage«, sagte sie leise. »Die einzige Frage, deren Beantwortung mir explizit untersagt wurde. Offensichtlich trauen mir die Jungs nicht. Diskretion und Takt sind nicht gerade meine Stärken. Aber sie haben mich gebeten, bei dir zu bleiben, für den Fall, dass du aufwachst, Panik bekommst und abzuhauen versuchst.« Sie zögerte, wartete ab. »Und ... bekommst du Panik und haust ab?«


  »Nein«, sagte ich und rieb mir die Stirn. »Oder zumindest hab ich das nicht vor.« Ein Schreck durchfuhr mich. »Meine Großeltern! Die sind bestimmt schon krank vor Sorge! Ich war die ganze Nacht nicht zu Hause!«


  »Nein, mach dir keinen Kopf«, sagte sie lächelnd. »Wir haben ihnen von deinem Handy aus eine Nachricht geschrieben, dass du bei einer Freundin übernachtest.«


  Meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. »Das heißt, ich muss hierbleiben? Ich bin eure Gefangene?«


  »Das klingt ein bisschen zu melodramatisch«, sagte sie.


  Ihre Augen sahen so aus, als wären sie daran gewöhnt, viel zu sehen und wenig preiszugeben. Es waren die Augen einer alten Frau mit dem Geist eines jungen Mädchens. »Du hast etwas gesehen, das du nicht hättest sehen dürfen. Jetzt müssen wir überlegen, wie wir mit der Situation umgehen — so eine Art Schadensbegrenzung eben. Du hast schließlich selbst in den Apfel gebissen, Kate. Aber bei einer solch schönen Schlange kann ich dir das nicht mal verdenken.«


  »Ihr werdet mir also nichts antun?«, fragte ich.


  »Diese Frage kannst du dir selbst beantworten«, sagte sie und legte mir ihre Fingerspitzen auf den Arm. Sofort durchströmte mich eine friedliche Gelassenheit, die von dort auszugehen schien, wo sie mich berührte.


  »Was machst du da?«, fragte ich und starrte auf den Punkt, wo ihre Finger ruhten. Wäre ich nicht so entspannt gewesen, wäre ich sicher aufgesprungen, weil ich diese Geste so verwirrend und seltsam fand. Sie sagte kein Wort, aber ihre Mundwinkel bogen sich leicht nach oben. Dann nahm sie ihre Hand weg.


  Ich sah ihr fest in die Augen. »Und auch von den anderen tut mir keiner was?«


  »Dafür sorge ich schon.«


  Es klopfte an der Tür. Charlotte stand auf. »Es ist so weit.«


  Sie hielt ihren Arm so, dass ich mich bei ihr unterhaken konnte. Mein Blick fiel wieder auf den Anhänger und ich zögerte kurz.


  »Was ist los?«, fragte sie und berührte die silberne Träne.


  Mein Gesicht musste wie ein offenes Buch gewirkt haben, denn sie sagte: »Vincent hat mir erzählt, dass du diese Kette ausgesucht hast. Ich bin froh, dass du ihm geholfen hast. Man weiß nie, auf was für Geschenkideen die Jungs so kommen.« Sie lächelte und drückte meine Hand freundschaftlich. »Vincent ist wie ein Bruder, Kate. Da läuft absolut nichts zwischen uns ... Was uns verbindet, sind Jahre voller langweiliger Geburtstagsgeschenke — und du hast meine Pechsträhne beendet. Dieses Jahr habe ich endlich mal etwas anderes von ihm bekommen als seine aktuelle Lieblings-CD.«


  Sie lachte und die Eifersucht, die mich wie unzählige Nadeln gepiekt hatte, ebbte ein wenig ab. Tatsächlich redete sie von ihm, wie man von einem Bruder spricht. Ich hakte mich bei ihr ein.


  Als wir in Richtung Tür gingen, fiel mir auf, dass an den Wänden ihres Zimmers eine ähnlich wilde Sammlung von Fotografien hing wie bei Vincent. Nur befanden sich diese Porträtaufnahmen in schön angemalten Holz- oder Emaillerahmen, die an Bändern hingen.


  »Wer sind diese Leute?«, fragte ich.


  Lässig ließ sie ihren Blick über die Bilder gleiten. Während wir auf die Tür zusteuerten, sagte sie: »Das? Tja, liebe Kate, auch wenn ich mich nicht damit rühmen kann, dein Leben gerettet zu haben — diese Leute habe ich gerettet.«
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  Charlotte führte mich ins Erdgeschoss und durch den Dienstbotengang zu Vincents Zimmer. Sie klopfte an, trat, ohne auf Antwort zu warten, ein und blieb erst an Vincents Bett stehen. Meine Schritte wurden langsamer, als ich sah, dass er aufrecht saß, gestützt von ein paar Kissen. Er wirkte sehr schwach und war blass wie ein Laken. Aber er lebte. Mein Herz hüpfte in meiner Brust — sowohl vor Freude darüber, dass er lebte, als auch aus Furcht. Wie war das alles nur möglich?


  »Vincent?«, fragte ich vorsichtig. »Bist du das?« Das klang irgendwie bescheuert. Er sah aus wie immer, aber vielleicht war er ja besessen von ... Keine Ahnung. Von einem Alien oder so was. Ich war an einem Punkt angelangt, an dem ich bereit war, alles zu glauben.


  Er lächelte und sofort wusste ich, dass er es war.


  »Du bist nicht ... aber du warst tot!« Ich musste diese absurden Worte richtig herauspressen.


  »Und wenn ich dir sage, dass ich einfach nur sehr fest schlafe?« Er sprach leise, langsam und offensichtlich mit großer Anstrengung.


  »Vincent, du warst tot. Ich hab dich gesehen. Ich hab dich berührt. Ich weiß ...« Meine Augen füllten sich mit Tränen, als mich die Erinnerung an meine Eltern überfiel, wie sie aufgebahrt in der Leichenhalle von Brooklyn gelegen hatten. »Ich weiß, wie Tote aussehen.«


  »Komm zu mir«, sagte er. Langsam bewegte ich mich auf ihn zu, ohne zu wissen, was mich erwarten würde. Er hob seinen Arm und berührte zärtlich meine Hand. Er fühlte sich nicht mehr so kalt an wie zuvor, aber auch noch nicht ganz lebendig.


  »Na, merkst du’s?«, sagte er, seine Mundwinkel bogen sich leicht himmelwärts. »Ich lebe.«


  Ich machte einen Schritt zurück, löste unsere Berührung. »Ich versteh das nicht«, sagte ich, meine Stimme voller Misstrauen. »Was stimmt denn nicht mit dir?«


  Er sah resigniert aus. »Es tut mir leid, dass ich dich in all das verwickelt habe. Das war sehr egoistisch von mir. Aber ich hatte nicht gedacht, dass es so weit kommen würde. Ich habe ganz offensichtlich gar nicht nachgedacht.«


  Meine eher allgemeine Sorge wurde von der leisen Befürchtung abgelöst, was wohl als Nächstes kommen würde. Ich konnte mir nicht vorstellen, welche Offenbarung auf mich wartete. Eine leise Stimme in mir meldete sich zu Wort: Du hast es gewusst. Und es stimmte.


  Ich hatte gewusst, dass irgendetwas an Vincent anders war. Ich hatte es gefühlt, noch bevor ich sein Foto bei den Nachrufen gesehen hatte. Es war mehr eine Ahnung, als dass ich es konkret hätte benennen können. Deshalb hatte ich es ignoriert. Doch jetzt würde ich es herausfinden. Mich durchfuhr ein leichtes erwartungsvolles Zittern. Vincent bemerkte es und sah mich besorgt an.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach uns. Charlotte stand auf, um sie zu öffnen und trat beiseite, während nacheinander mehrere Personen das Zimmer betraten.


  Jules kam als Erster auf mich zu, berührte mich sachte an der Schulter und fragte: »Geht es dir besser?«


  Ich nickte.


  »Es tut mir wirklich unendlich leid, wie ich mich verhalten habe«, sagte er aufrichtig geknickt. »Das war eine Kurzschlussreaktion, um dich so schnell wie möglich von Vincent wegzubringen. Ich war grob zu dir. Ich hab nicht nachgedacht.«


  »Ist schon okay.«


  Eine bekannte Gestalt tauchte hinter ihm auf und schob ihn scherzend beiseite. Der muskulöse Typ, dem ich in der Nacht an der Seine begegnet war, sagte zu Jules: »Gibst du sie auch mal wieder frei?« Er beugte sich zu mir herunter und reichte mir seine Hand. »Kate, ich bin ganz entzückt, deine Bekanntschaft zu machen. Ich bin Ambrose«, dröhnte seine tiefe Baritonstimme. Dann wechselte er in perfektes amerikanisches Englisch und sagte: »Ambrose Bates aus Oxford, Mississippi. Es freut mich sehr, endlich jemanden aus der Heimat zu treffen in diesem Land, in dem es sonst nur verrückte Franzosen gibt!«


  Es gefiel ihm offensichtlich, dass er mich so überrascht hatte. Ambrose lachte und tätschelte mir kurz den Arm, bevor er sich neben Jules aufs Sofa setzte und mir noch einmal kurz freundlich zuzwinkerte.


  Ein Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, kam auf mich zu und verbeugte sich nervös. »Gaspard«, stellte er sich schlicht vor. Er war älter als die anderen, Ende dreißig oder Anfang vierzig. Groß und hager war er, mit tiefliegenden Augen und einer äußerst schlecht geschnittenen Frisur. Seine schwarzen Haare standen wild in alle Richtungen davon. Er wandte sich ab und ging zu den anderen.


  »Das ist mein Zwillingsbruder Charles«, sagte Charlotte, die die ganze Zeit neben mir stehen geblieben war. Sie deutete auf eine rothaarige Kopie von sich selbst. Charles verbeugte sich und deutete einen Handkuss an, bevor er sarkastisch sagte: »Schön, dich wiederzusehen. An einem Tag, an dem es mal keine Fassadenteile regnet.« Ich lächelte ihn unsicher an.


  Keine Ahnung, ob es nur so wirkte oder ob wirklich alle einen Schritt zurückmachten, aber plötzlich war mir, als wäre ich mit dem Mann, der mir jetzt gegenüberstand, allein im Zimmer. Es war der Adlige von gestern — der Besitzer des Hauses. Während alle anderen mich mehr oder weniger freundlich begrüßt hatten, war auf dem Gesicht des Hausherrn nicht die Spur eines Lächelns zu erkennen.


  Er machte eine steife Verbeugung. »Jean-Baptiste Grimod de la Reynière«, sagte er und sah mir mit steinerner Miene in die Augen. »Dies ist mein Haus, auch wenn viele meiner Anverwandten hier wohnen. Und ich für meinen Teil erachte Ihre Anwesenheit als nicht sehr weise.«


  »Jean-Baptiste«, setzte Vincent hinter mir an. »Das war doch alles keine Absicht.« Er lehnte sich wieder zurück in die Kissen und schloss die Augen. Diese sieben Wörter schienen ihn völlig erschöpft zu haben.


  »Du, junger Mann ... Du hast bereits gegen die Regeln verstoßen, als du sie das erste Mal mit in dieses Haus genommen hast. Ich habe es keinem von euch je erlaubt, eine menschliche Geliebte mitzubringen. Du hast dieses Verbot auf unerhörte Weise missachtet.«


  Meine Wangen glühten, aber ich war mir nicht sicher, ob das Wort »menschliche« oder »Geliebte« der Auslöser dafür war. Ich verstand rein gar nichts mehr.


  »Was hätte ich denn machen sollen?«, wandte Vincent ein. »Sie hatte gerade mit eigenen Augen gesehen, wie Jules gestorben war. Sie stand unter Schock.«


  »Das war die Aufgabe, die du zu lösen hattest. Du hättest dich von vornherein nicht mit ihr einlassen sollen. Jetzt kannst du zusehen, wie du diese Sache bereinigst.«


  »JB, jetzt entspann dich mal«, warf Ambrose ein, lehnte sich zurück und legte seinen Arm auf die Rückenlehne der Couch — besser: auf die gesamte Rückenlehne der Couch. »Das ist doch nicht das Ende der Welt. Wir haben sie ausgiebig überprüft und festgestellt, dass sie definitiv keine Spionin ist. Außerdem ist sie nicht gerade der erste Mensch, der von uns erfährt.«


  Jean-Baptiste warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Der Mann, der sich als Gaspard vorgestellt hatte, ergriff das Wort und sprach mit ängstlicher Stimme: »Wenn es mir erlaubt ist, hier etwas klarzustellen ... Der Unterschied besteht darin, dass jeder andere Mensch, mit dem wir Umgang pflegen, persönlich ausgewählt wurde und aus Familien stammt, die Jean-Baptiste schon seit Generationen dienen.«


  Generationen?, dachte ich mit Schrecken. Ein eiskalter Finger strich mir über das Rückgrat.


  »Wohingegen ich Sie«, fuhr Jean-Baptiste an mich gewandt fort, »seit nicht mal einem Tag kenne und Sie schon jetzt ungebeten in die Privatsphäre meiner Anverwandten eindringen. Sie sind hier über alle Maßen unerwünscht.«


  »Meine Güte!«, rief Jules. »Halt bloß nicht mit deinen Gefühlen hinterm Berg, Grimod. Ihr Oldies müsst allmählich wirklich mal ein bisschen lockerer werden und lernen, euch zu öffnen.«


  Jean-Baptiste tat so, als hätte er das nicht gehört.


  »Was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte Charlotte den Besitzer des Hauses.


  »Ich bitte euch, hört auf damit. Passt mal auf«, sagte Vincent und atmete sehr flach. »Wir müssen uns einigen, weil uns das alle betrifft. Wer ist dafür, dass wir Kate einweihen?«


  Ambrose, Charlotte, Charles und Jules hoben die Hand.


  »Und was schlagt ihr vor?« Vincent richtete diese Frage an Jean-Baptiste und Gaspard.


  »Das ist dein Problem«, antwortete Jean-Baptiste. Er fixierte mich noch ein paar Sekunden lang, machte dann auf dem Absatz kehrt, verließ schnellen Schritts das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.
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  Also gut«, sagte Ambrose schmunzelnd und rieb die Hände aneinander. »Die Mehrheit gewinnt. Dann legen wir mal los.«


  »Hier«, Charlotte zog zwei große Kissen vom Sofa und platzierte sie auf dem Boden. Sie setzte sich im Schneidersitz auf eins davon, lächelte mir zu und klopfte einladend auf das andere.


  »Schon gut, geh ruhig«, versicherte Vincent mir, weil ich zögerte, und ließ meine Hand los.


  »Kate«, sagte Jules, »du musst dir darüber im Klaren sein, dass nichts von dem, was du jetzt gleich hören wirst, dieses Zimmer verlassen darf.«


  Vincent sprach langsam und bestimmt: »Jules hat recht. Unser Leben liegt in deinen Händen, sobald du eingeweiht bist, Kate. Ich zwinge nur ungern jemandem diese Verantwortung auf, aber die ganze Angelegenheit ist schon zu sehr aus dem Ruder gelaufen. Wirst du unser Geheimnis bewahren? Selbst wenn du ...« Ihm stockte der Atem. »Selbst wenn du heute gehst und dich entschließt, nie mehr zurückzukehren?«


  Ich nickte. Alle warteten. »Ich verspreche es«, flüsterte ich. Mehr konnte ich nicht hervorbringen, denn ich hatte das Gefühl, mir würde ein Kloß von der Größe einer Pampelmuse im Hals stecken. Irgendetwas äußerst Merkwürdiges ging hier vor sich, aber ich hatte noch zu wenige Informationen, um zu erraten, was es war. Einzig das Wort »menschlich«, das Jean-Baptiste auf so abfällige Art benutzt hatte, und der Umstand, dass sowohl Vincent als auch Jules wiederauferstanden waren, deuteten daraufhin, dass ich ziemlich tief drinsteckte. Aber was mich am meisten gruselte, war der Fakt, dass ich nicht wusste, worin eigentlich.


  »Jules, fang du an«, sagte Vincent und schloss seine Augen. Er sah mehr tot als lebendig aus.


  Jules dachte kurz nach und hatte einen anderen Vorschlag. »Vielleicht sollten wir Kate einfach die Möglichkeit geben, uns zu fragen, was sie wissen will.«


  Womit soll ich denn anfangen?, dachte ich. Dann fiel mir wieder ein, was der Auslöser für diese sich überschlagenden Ereignisse gewesen war. »Ich habe in einer Zeitung von 1968 ein Foto von dir und Vincent gefunden. Dort stand, ihr seid bei einem Brand ums Leben gekommen«, sagte ich an Ambrose gewandt.


  Er lächelte leicht und nickte ermutigend.


  »Wie könnt ihr dann jetzt hier sein?«


  »Wie schön, dass du mit den leichten Fragen anfängst«, antwortete er ächzend, reckte sich kurz und beugte sich dann zu mir vor. »Die richtige Antwort wäre wohl ... Weil wir Zombies sind!« Er machte ein grässliches Geräusch, fletschte die Zähne und riss seine Arme hoch, die Hände zu Krallen gekrümmt.


  Als er das blanke Entsetzen auf meinem Gesicht sah, lachte er laut los und schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel. »War nur Spaß«, kicherte er. Er beruhigte sich langsam und schaute mich sehr ruhig und gefasst an. »Aber mal im Ernst. Wir sind Zombies.«


  »Wir sind keine Zombies«, sagte Charlotte genervt.


  »Die korrekte Bezeichnung wäre wohl, wenn ich recht unterrichtet bin, Untote«, warf Gaspard mit zitternder Stimme ein.


  »Gespenster«, fügte Charles mit einem verschmitzten Grinsen hinzu.


  »Jetzt hört auf, ihr Angst zu machen«, sagte Vincent. »Jules?«


  »Kate, das Ganze ist ein bisschen komplizierter. Wir selbst nennen uns Revenants.«


  Ich sah sie an, einen nach dem anderen.


  »Röh-vöh-nohs«, Jules betonte jede Silbe. Offenbar dachte er, dass ich ihn nicht verstanden hatte.


  »Schon klar. Das ist das französische Wort für Geist.« Meine Stimme bebte, Ich sitze in einem Zimmer voller Monster, dachte ich. Völlig wehrlos. Aber durchdrehen konnte ich ja schlecht. Wer weiß, was sie dann mit mir anstellen würden ... Wobei die Frage sowieso war, was sie überhaupt mit mir anstellen würden. Sofern sie nicht zu den Ungeheuern gehörten, die Erinnerungen auslöschen konnten, kannte ich jetzt schließlich ihr Geheimnis.


  »Wenn man den Ursprung des Wortes betrachtet, bedeutet es eigentlich ›jemand, der wiederkehrt‹ oder ›jemand, der zurückkehrt‹«, fügte Gaspard pedantisch hinzu.


  Obwohl es warm war im Zimmer, schlotterte ich. Alle sahen mich erwartungsvoll an, als wäre ich ein chemisches Experiment: Würde ich explodieren oder einfach nur verpuffen? Charles zischte: »Die bekommt Panik und haut ab, genau wie ich gesagt habe.«


  »Sie bekommt weder Panik noch haut sie ab«, hörte ich Charlotte sagen.


  »Okay, lasst uns allein«, befahl Vincent, dessen Stimme plötzlich viel kräftiger klang. »Nehmt’s mir nicht übel, aber ich spreche lieber allein mit Kate. Ihr macht ja nur noch mehr kaputt. Vielen Dank, dass ich mich bei der Abstimmung auf euch verlassen konnte, aber jetzt geht bitte.«


  »Unmöglich.« Im Zimmer wurde es still, alle starrten Gaspard an. Als er weitersprach, war schon wieder jegliche Souveränität aus seiner Stimme verschwunden, und er pulte an einem Fingernagel herum. »Ich wollte nur etwas anfügen, wenn ihr erlaubt«, stotterte er verlegen. »Vincent, wir können dich nicht ganz allein den Menschen, ich meine Kate, unterrichten lassen. Dieser Verstoß betrifft uns alle. Wir müssen alle wissen, welche Informationen du ihr gibst ... und welche nicht. Und ich werde im Anschluss Jean-Baptiste einen ausführlichen Bericht abliefern müssen, bevor wir sie gehen lassen können.«


  Meine Anspannung ließ ein wenig nach. Sie werden mich gehen lassen. Diese Information war wie ein Licht am Ende eines entsetzlich dunklen Tunnels.


  »Vielleicht sollte ich auch noch darauf hinweisen, dass du noch zu schwach bist, um überhaupt aufrecht zu sitzen«, fuhr Gaspard fort. »In diesem Zustand kannst du wohl kaum etwas erklären, das für uns alle von größter Wichtigkeit ist.«


  Eine kurze Pause entstand und alle sahen Vincent an. Er seufzte schließlich. »Gut, ich sehe es ein. Aber tut mir bitte den Gefallen und benehmt euch.« Er warf mir einen Blick zu und sagte: »Kate, würdest du dich zu mir setzen? Dann bekomme ich wenigstens ein bisschen das Gefühl, die Situation unter Kontrolle zu haben.«


  Ich stand auf und ging zu ihm, er hob mit Mühe seinen Arm und nahm meine Hand in seine. Augenblicklich fühlte ich mich genauso friedvoll und ruhig wie in dem Moment, als Charlotte mich in ihrem Zimmer berührt hatte. Wogen von Gelassenheit und Sicherheit umspülten mich, so als könne mir nichts passieren, solange Vincent meine Hand hielt. Das musste irgendein übernatürlicher Trick sein.


  Ich setzte mich vorsichtig auf die Bettkante und schaute Vincent prüfend an. »Ich habe keine Schmerzen«, versicherte er mir und verstärkte den Druck seiner Hand.


  »Also, Kate, du kannst mich anfassen«, sagte Vincent laut, sodass alle im Zimmer ihn hören konnten. »Das heißt, ich bin kein Gespenst.«


  »Und wir sind keine richtigen Zombies«, fügte Charles mit einem Grinsen hinzu, »sonst hätte er dir schon längst etwas abgenagt.«


  Vincent ignorierte ihn. »Wir sind keine Vampire oder Werwölfe oder irgendetwas anderes, vor dem du Angst haben müsstest. Wir sind Revenants. Wir sind zwar keine Menschen«, er machte eine Pause, um wieder Kraft zu schöpfen, »aber wir werden dir nichts tun.«


  Ich versuchte, mich zu sammeln, bevor ich, so gefasst ich konnte, sagte: »Ihr seid also alle ... tot. Aber ihr seht aus, als wärt ihr lebendig. Von dir mal abgesehen«, sagte ich zögerlich an Vincent gewandt. »Obwohl du schon besser aussiehst als gestern Abend«, räumte ich ein.


  Vincent wirkte ernst. »Jules, würdest du Kate deine Geschichte erzählen? Vielleicht ist das die beste Erklärung. Gaspard hat recht, ich schaff das gerade nicht allein.«


  Jules hielt meinem Blick stand. »Also gut, Kate. Ich weiß, dass das unglaublich klingt, aber ich wurde 1897 geboren. In einem kleinen Ort in der Nähe von Paris. Mein Vater war Arzt, meine Mutter Hebamme. Weil früh klar war, dass ich künstlerisches Talent hatte, schickten sie mich mit sechzehn nach Paris, um Malerei zu studieren. Meine Ausbildung währte nur kurz, weil ich 1914 zum Kriegsdienst einberufen wurde. Ich kämpfte zwei Jahre lang gegen die Deutschen, bis ich im September 1916 bei der Schlacht um Verdun fiel. Damit wäre meine Geschichte zu Ende gewesen, wenn ich nicht drei Tage später aufgewacht wäre.«


  Es wurde still und ich versuchte zu begreifen, was ich da gerade gehört hatte. »Wie, du bist aufgewacht?«, brachte ich schließlich hervor. Dieser junge Mann, der nicht älter aussah als zwanzig, behauptete, er wäre über einhundert Jahre alt?


  »Streng genommen wurde er belebt«, korrigierte Gaspard mit erhobenem Zeigefinger, »und ist nicht aufgewacht.«


  »Ich wurde wieder lebendig«, stellte Jules klar.


  »Aber wie?«, fragte ich ungläubig. Vincents Hand in meiner machte mir Mut. »Wie konntest du wieder lebendig werden? Außer natürlich, du warst gar nicht richtig tot.«


  »Doch, doch, ich war tot. Das steht außer Frage. Niemand überlebt es, in so viele Einzelteile gerissen zu werden.« Jules’ Grinsen erstarb auf seinen Lippen, als er sah, wie blass ich wurde.


  »Gönn unserem Gast mal ’ne Pause«, sagte Ambrose. »Das ist alles ein bisschen viel auf einmal.« Er schaute zu mir herüber. »Es gibt so ein ... wie soll ich das nennen, ohne zu sehr nach Twilight Zone zu klingen? Es gibt so etwas wie ein universelles Gesetz. Wenn du unter besonderen Umständen anstelle von jemand anderem stirbst, wirst du wieder lebendig. Du bist drei Tage lang tot und dann wachst du wieder auf.«


  »Du wirst belebt«, korrigierte ihn Gaspard erneut.


  »Du wachst auf«, beharrte Ambrose, »und, mal abgesehen davon, dass du Hunger hast wie ein Wolf, bist du genau dieselbe Person, die du vorher auch gewesen bist.«


  »Nur, dass du danach nie wieder schlafen musst«, fügte Charles hinzu.


  »Chucky, hast du mal was von Informationsüberflutung gehört?«, fragte Ambrose und ballte seine Hände verzweifelt zu Fäusten.


  »Kate«, sagte Charlotte sanft, »sterben und belebt zu werden, ist sehr anstrengend für den ganzen Organismus. Wir haben danach einen anderen Lebensrhythmus. ›Belebt‹ trifft es eigentlich sehr gut. Wir sind so belebt, dass wir erst mal länger als drei Wochen am Stück wach bleiben können. Dann macht unser Körper Pause und wir schlafen für drei Tage wie tot. So wie Vincent das gerade hinter sich hat.«


  »Du willst damit sagen, dass wir für drei Tage tot sind ...«, setzte Charles an.


  Aber Charlotte unterbrach ihn. »Wir sind nicht tot, wir ›ruhen‹ nur. Unser Körper schläft, aber unser Geist ist wach. Sobald unser Körper aufwacht, beginnt für uns wieder eine mehrwöchige, aber schlaflose Normalität.«


  Charles murmelte: »Ja, schon klar.«


  »Das ist zumindest der grobe Rahmen«, half Gaspard.


  »Das heißt, du hast gestern ... geruht?«, fragte ich Vincent.


  Er nickte. »Das war der letzte der drei Tage«, sagte er. »Jetzt geht’s mir wieder einen Monat lang gut.«


  »Du siehst aber nicht so aus, als würde es dir gut gehen«, erwiderte ich mit Blick auf sein Gesicht, das so blass war wie Wachs.


  »Es dauert ein paar Stunden, bis man vollständig aus dem Ruhezustand erwacht ist«, sagte Vincent mit einem schwachen Lächeln. »Man kann das vielleicht mit einer Operation am offenen Herzen vergleichen. So ein Patient springt ja auch nicht gleich aus dem Krankenhausbett, sobald die Narkose nachlässt.«


  Das leuchtete mir ein. Wenn er mir weiter solche Vergleiche anbot, würde ich das alles vielleicht besser verdauen können. Aber die Art und Weise, wie sie versuchten, mir das alles zu erklären, deutete ohne Frage darauf hin, dass sie das nicht häufig taten. Es lag an mir, mich langsam vorzutasten.


  Ich wandte mich an Jules. »Du bist über einhundert Jahre alt.«


  »Ich bin neunzehn«, sagte er.


  »Und du wirst nie älter?«, fragte ich.


  »Oh, doch, wir altern schon. Sieh dir Jean-Baptiste an. Er ist mit sechsunddreißig gestorben, aber mittlerweile über sechzig!«, sagte Charles.


  »Und wie alt wäre Jean-Baptiste, wenn er nicht ... ihr wisst schon«, stammelte ich.


  »Zweihundertsiebenunddreißig«, antwortete Gaspard, ohne zu zögern. Mit einem Blick in die Runde fragte er: »Darf ich?«


  Charles nickte, die anderen blieben stumm.


  »Nachdem wir belebt werden, altern wir im gleichen Tempo wie Menschen. Aber jedes Mal, wenn wir sterben und wieder belebt werden, sind wir genauso alt wie zum Zeitpunkt unseres ersten Todes. Jules ist mit neunzehn gestorben, das heißt, jedes Mal, wenn er stirbt, fängt er wieder bei neunzehn an. Vincent war achtzehn, als er starb, ist aber seit — wie lange noch mal? — seit etwas über einem Jahr nicht wieder gestorben, oder?« Er richtete seine Frage an Vincent, aber ich unterbrach ihn.


  »Jedes Mal, wenn ihr sterbt? Was ... was meinst du damit?«, fragte ich stotternd. Der eiskalte Finger streifte mir erneut das Rückgrat entlang. Sofort drückte Vincent meine Hand, um mich zu beruhigen.


  »Ich will es mal so sagen: Es gibt eine ganze Menge Menschen, die gerettet werden müssen«, sagte Jules mit einem Zwinkern.


  Ich starrte ihn an und hatte meine Schwierigkeiten damit, ihm zu folgen. Dann wurden meine Augen groß. »Der Mann in der Metrostation!«, rief ich überrascht aus. »Du hast ihm das Leben gerettet!«


  Er nickte.


  »Aber wie? Also, ich meine, hat ...«, platzte ich heraus. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, alles wirbelte in meinem Kopf durcheinander. Mir fiel wieder ein, wie Vincent dem Mädchen hinterhergesprungen war und wie Charlotte mich vor dem Fassadenteil gerettet hatte, das mich sonst platt gemacht hätte.


  »Ihr seid also alle das erste Mal gestorben, weil ihr jemanden gerettet habt. Und das macht ihr auch jetzt noch, nach eurem Tod«, sagte ich schließlich. Endlich war mir ein Licht aufgegangen.


  »Deshalb gibt es uns«, sagte Vincent. »Das ist unsere Aufgabe — und ihr sind wir bis in alle Ewigkeit verpflichtet.«


  Ich starrte ihn an. Ich wusste nicht, was ich sagen oder denken sollte. Mein Kopf war völlig leer.


  »Ich glaube, das reicht für heute«, sagte Vincent an die anderen gewandt. »Geben wir Kate erst mal Zeit, das alles zu verdauen. Und ich brauch auch eine Pause, bevor ich weitererzählen kann, ich bin total erschöpft.«


  »Aber du kannst ihr doch nicht ...«, setzte Gaspard an.


  »Gaspard!«, rief Vincent und schloss dann erschöpft die Augen. »Ich schwöre dir, dass ich Kate nichts Wichtiges erzählen werde, ohne mich vorher mit dir zu besprechen. Hand aufs Herz.« Und Vincent tat genau das, legte sich die Hand auf die Brust und warf Gaspard einen funkelnden Blick zu.


  »Also gut«, sagte Ambrose und stand auf. »Nachdem wir dem Menschen — damit meine ich dich, Katie-Lou«, er kam zu mir herüber und klopfte mir liebevoll auf die Schulter, »genug Angst eingejagt haben, ist es Zeit für ein ordentliches Fressgelage!« Beschwingt verließ er das Zimmer.


  Charlotte berührte mich sanft am Arm, während die anderen Ambrose folgten. »Willst du mit uns frühstücken? Ich vermute«, sie schaute kurz zu Vincent, »du wirst sowieso noch nicht sofort gehen dürfen.«


  »Wie spät ist es eigentlich?«, fragte ich. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich wohl geschlafen hatte.


  Charlotte warf einen Blick auf ihre Uhr. »Fast sieben.«


  »Sieben Uhr morgens?«, fragte ich ungläubig. Es überraschte mich, dass ich überhaupt in einem fremden Haus unter diesen merkwürdigen Umständen hatte einschlafen können. »Danke, aber ich würde gerne erst noch mit Vincent allein sprechen.«


  »Du solltest was essen gehen«, sagte Vincent sanft. »Ich vermute, Jean-Baptiste kommt sowieso gleich hier hereingestürmt, nachdem Gaspard ihn auf den neuesten Stand gebracht hat.«


  »Dann bleib ich eben nur so lange bei dir, bis er da ist«, beharrte ich. »Ich werde euch schon finden, sobald Jean-Baptiste mich rausgeworfen hat«, sagte ich zu Charlotte.


  »Gut!«, erwiderte sie mit einem aufmunternden Lächeln und schloss dann die Tür hinter sich.


  Ich drehte mich zu Vincent, aber bevor ich etwas sagen konnte, nahm er mir die Worte aus dem Mund: »Ich weiß«, seufzte er. »Wir müssen uns unterhalten.«
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  Wir waren allein. Endlich. Eigentlich hätte ich Angst haben müssen — schließlich befand ich mich in einem alten Stadtschloss neben jemandem, der mir gerade eröffnet hatte, ein Monster zu sein —, aber ich hatte keine. Die ganze Situation war irgendwie eher peinlich als Furcht einflößend.


  Ich saß ihm auf dem Bett gegenüber — diesem Jungen, der aussah, als stünde er schon mit einem Fuß im Grab. Doch selbst in diesem geschwächten Zustand war er wunderschön. Obwohl ich guten Grund gehabt hätte, mich zu fürchten, gewann eine andere Gefühlsregung Oberhand. Ich wollte ihn beschützen.


  »Also«, sagte Vincent.


  »Also, du bist unsterblich.«


  »Ich fürchte, ja.«


  Er sah müde und besorgt aus und zum ersten Mal sehr verletzlich. Mir war, als läge plötzlich alles in meiner Hand. Und in Bezug auf uns tat es das sicher auch.


  »Wie geht’s dir damit?«, fragte er.


  »Das ist ganz schön viel auf einmal. Aber es erklärt so Einiges.« Seine Hand hielt meine umklammert. »Ist das einer der Gründe dafür, dass ich so ruhig bin? Weil du meine Hand hältst?«


  »Was meinst du?«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.


  »Ist das eine eurer Superkräfte? Statt Röntgenblick habt ihr die Superberuhigungspower oder so was in der Art?«


  »Superkräfte!«, gluckste er. »Ja, Fräulein Aufmerksam. Wie hast du das nur rausbekommen?«


  »Charlotte hat das vorhin auch mal gemacht. Und ich bezweifle stark, dass ich dieses — wie soll ich sagen — sehr aufschlussreiche Treffen so gut weggesteckt hätte, wenn du mich nicht auf diese ganz spezielle Art berührt hättest.«


  Seine Mundwinkel bogen sich leicht nach oben. Er lockerte seinen Griff und fuhr über meinen Handrücken. »Ich verstehe. Aber nicht jede Berührung ist eine Beruhigungsberührung, das muss ich schon absichtlich machen. Im Moment machst du jedoch den Eindruck, als kämst du ziemlich gut ohne klar.«


  Mein Blick fiel auf seinen Nachttisch, auf dem das gerahmte Foto lag, mit dem Bild nach unten. Oben drauf erkannte ich den Brief, den ich ihm am Tag zuvor geschrieben hatte. Es kam mir vor, als wäre das Jahre her.


  »Du hast meine Nachricht bekommen«, sagte ich.


  »Ja. Die hat mir zumindest erklärt, warum du mich plötzlich so dringend sprechen wolltest.« Er lachte. »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass Jean-Baptiste dich ins Haus gelassen hat. Es ist auch ein bisschen seine Schuld, dass du mich gefunden hast, selbst wenn ich dich damals hierher gebracht habe. Das nehme ich nicht allein auf meine Kappe. Aber wie du es geschafft hast, dass er dich überhaupt durch die Eingangstür gelassen hat, werde ich nie verstehen.«


  Vincents Lachen klang triumphierend. »Du verblüffst mich immer wieder«, sagte er und seine Augen strahlten vor Wärme. Ich sonnte mich geradezu darin, bis er die Augen schloss und sich zurück in die Kissen lehnte.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt.


  »Ja, mir geht’s gut. Ich bin nur noch ein bisschen schwach. Würdest du mir etwas von dem Tablett geben?« Er nickte in die Richtung eines Falttabletts, das am Kopfende des Betts stand. Darauf befand sich eine große Auswahl an Obst und Nüssen.


  Ich schnappte mir einen Teller voller Datteln und setzte mich damit direkt neben ihn.


  »Danke«, sagte er und berührte noch einmal kurz meinen Arm, bevor er sich eine Dattel in den Mund steckte.


  »Die Kette war also für Charlotte«, stellte ich fest und beobachtete dabei aufmerksam sein Gesicht.


  Er grinste. »Siehst du? Eine Freundin, nicht meine Freundin. Ich kenne sie seit ... hm, wie lange wohl schon? Ein halbes Jahrhundert?«


  »Nicht, dass das wichtig wäre«, fügte ich schnell ein wenig verlegen hinzu.


  »Natürlich nicht«, sagte Vincent und sah mich gespielt ernst an.


  Ich schaute runter zu meinen Händen. »Du hast gesagt, dass es eine Weile dauert, bis du dich erholt hast von ... was auch immer. Wann bist du wieder auf den Beinen?«


  »Das kommt immer ein bisschen darauf an, in welchem Zustand man zu ruhen beginnt. Ich war nicht verletzt, also werde ich heute Abend wieder ganz der Alte sein. Besser als der Alte sogar.«


  Natürlich sagte er das nur, um mich aufzuheitern, aber er sah dabei so erschöpft aus, dass er mir richtig leidtat. »Oh, Vincent.«


  »Kate, es ist wirklich nicht schlimm. Ich bin sogar ganz froh, mich ein wenig auszuruhen. So kann ich ein bisschen auftanken, schließlich sind jetzt wieder ein paar schlaflose Wochen angesagt.«


  Weil sich auf meiner Stirn ein paar Falten abzeichneten, sprach er nicht weiter davon. »Wir müssen nicht jetzt darüber reden. Mach dir einfach keine Sorgen um mich. Ich bin derjenige, der besorgt ist. Wie geht es dir?«


  Ich verdrehte die Augen und musste lachen. »Na, da du gerade keine Beruhigungsenergie strömen lässt und ich trotzdem weder in Panik ausgebrochen noch schreiend davongerannt bin, lässt das wohl nur einen Schluss zu: Mir geht es ziemlich gut.«


  »Ich sag’s ja: einfach verblüffend«, wiederholte er.


  »Jetzt reicht’s aber mal mit den Komplimenten«, zog ich ihn auf. »Spar sie dir für das nächste Opfer auf, das du in deinen Bann ziehst.«


  Vincents Lachen erstarb, als sich die Tür öffnete. Jean-Baptiste schritt ins Zimmer, dicht gefolgt von Gaspard.


  »Kate, würdest du jetzt bitte zu Charlotte und den anderen gehen?«, bat mich Vincent sanft. »Kommst du noch einmal kurz bei mir vorbei, wenn sie dir sagen, dass du gehen darfst? Bitte?«


  Gaspard begleitete mich zur Tür. »Sie sind in der Küche«, sagte er und deutete auf das andere Ende des Korridors. Er ließ mich dort stehen und schloss die Tür hinter sich.


  Ich folgte dem Geruch von frisch gebackenem Brot, bis ich vor der Schwingtür stand. Dann zögerte ich. Nervös nahm ich einen tiefen Atemzug, drückte sie auf und ging hinein. Die versammelte Mannschaft saß um einen gigantischen Eichentisch. Alle hoben gleichzeitig die Köpfe und warteten ab, was ich als Nächstes tun würde.


  Ambrose brach das Eis. »Tritt ein, Menschenkind!«, sagte er mit vollem Mund und unverkennbarer Star-Trek-Stimme.


  Charlotte und Charles lachten und Jules winkte mich auf einen freien Platz neben sich. »Du hast also dem Zorn von Jean-Baptiste standgehalten«, stellte er fest. »Sehr mutig.«


  »Sehr dumm von ihr, hierherzukommen«, fügte Charles hinzu, ohne dabei von seinem Teller aufzusehen.


  »Charles!«, empörte sich Charlotte.


  »Na, stimmt doch!«, verteidigte sich Charles.


  »Was hättest du denn gern, meine Liebe?«, ertönte plötzlich eine mütterliche Stimme.


  Hinter mir stand eine mollige Frau mittleren Alters, die eine Schürze trug. Sie hatte zarte rosige Wangen und ihr schon leicht ergrautes blondes Haar war zu einem Dutt gebunden.


  »Jeanne?«, fragte ich.


  »Ja, meine liebe Kate«, antwortete sie. »Die bin ich. Ich habe schon von deiner ereignisreichen Nacht gehört. Schade, dass ich dich jetzt erst treffe, aber im Gegensatz zu den anderen hier brauche ich meinen Schlaf.«


  »Also sind Sie kein ...«, ich verstummte.


  »Nein, sie ist keine von uns«, sagte Jules. »Aber Jeannes Familie arbeitet schon seit einer ganzen Weile für Jean-Baptiste. Seit ...«


  »Über zweihundert Jahren«, vervollständigte Jeanne seinen Satz, während sie einen Haufen Rührei auf Ambroses Teller schaufelte. Er lächelte sie verführerisch an und sagte: »Heirate mich, Jeanne.« Dann küsste er die Hand, mit der sie den Servierlöffel hielt. »Träum weiter«, lachte sie und schlug ihm spielerisch mit dem Löffel auf die Finger.


  Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und sah an die Decke, als müsste sie sich an ein Gedicht erinnern, das sie vor langer Zeit auswendig gelernt hatte. »Mein Urururgroßvater — und noch ein paar ›urs‹ mehr — war Monsieur Grimod de La Reynières Hausdiener. Sie zogen zusammen in den Krieg unter Napoleon. Diesem Vorfahren, der damals erst fünfzehn war, rettete Monsieur Grimod seinerzeit das Leben, indem er ihn aus der Flugbahn einer Kanonenkugel stieß, die für ihn selbst dann den Tod bedeutete. Es war eine gute Sache, dass dem Jungen daran gelegen war, die Leiche des Monsieurs aus Russland zu überführen, um ihn hier zu beerdigen. Dadurch war er bei ihm, als Monsieur drei Tage später erwachte, und konnte sich um ihn kümmern. Meine Familie leistet ihm seither treue Dienste.«


  Sie erzählte diese unglaubliche Geschichte, als würde sie von einem Besuch auf dem Markt berichten. Für sie schien das völlig normal zu sein; bestimmt war sie mit einer Mutter und Großmutter aufgewachsen, die ihr die Geschichte genau so wiedergegeben hatten. Mich überwältigte das Gehörte jedoch, da ich noch immer damit beschäftigt war, die Informationen, die ich vorhin erhalten hatte, zu verarbeiten.


  »Schönen Dank, Jeanne. Kate sah fast wieder normal aus, bis du angefangen hast zu reden«, sagte Jules.


  »Ist schon in Ordnung«, warf ich ein und lächelte sie an. »Brot und Kaffee reichen mir, vielen Dank.«


  Sie steckte eine Kaffeekapsel in einen dieser ultramodernen Kaffeeautomaten und drückte den Startknopf, bevor sie zum Backofen eilte, um ein Blech mit Croissants herauszuholen.


  »Ich hau ab«, sagte Charles. Er schob seinen Stuhl unter den Tisch, verabschiedete sich von Jules und Ambrose und verließ die Küche, ohne mich noch eines weiteren Blicks zu würdigen.


  Ich wandte mich an die anderen. »Hab ich was Falsches gesagt?«


  »Kate«, sagte Ambrose kichernd, »du darfst eins nicht vergessen. Auch wenn Charles’ Körper zweiundachtzig ist, hat er die geistige Reife eines Fünfzehnjährigen.«


  »Ich geh mit ihm«, piepste Charlotte, der die Unhöflichkeit ihres Zwillingsbruders ganz offensichtlich unangenehm war. »Tschüss, Kate.« Sie gab mir zwei Wangenküsse. »Ich bin mir sicher, dass wir uns bald Wiedersehen.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich, während die Tür hinter ihr zuschwang. Ich fühlte mich hin- und hergerissen. Einerseits wollte ich nach Hause gehen und meine echte, lebendige Familie Wiedersehen. Andererseits verspürte ich den Wunsch, hier bei diesen Leuten zu bleiben, die mich offensichtlich schon nach den wenigen Stunden, die sie mich kannten, in ihren Kreis aufgenommen hatten. Oder zumindest die meisten von ihnen. Auch wenn sie keine Menschen waren.


  Bevor mir jemand antworten konnte, erschien Gaspards wilder Haarschopf in der Tür. »Du darfst gehen, Kate. Aber Vincent bittet dich, noch einmal bei ihm vorbeizuschauen, bevor du das Haus verlässt.« Er verschwand wieder.


  Ich stand auf, Jules tat es mir gleich und fragte: »Soll ich dich nach Hause begleiten?«


  Ambrose nickte und sagte mit vollem Mund: »Ja, bring sie nach Hause.«


  »Nein, nein. Nicht nötig. Ich schaff das schon allein.«


  »Dann bring ich dich wenigstens zur Tür«, sagte Jules und schob auch schon seinen Stuhl unter den Tisch.


  »Auf Wiedersehen, Jeanne. Vielen Dank für das Frühstück. Tschüss, Ambrose«, rief ich noch über die Schulter, während Jules mir schon ganz wie ein Gentleman die Tür aufhielt. Wir gingen gemeinsam zu Vincents Zimmer, ich trat ein, er blieb im Flur und schloss die Tür von außen.


  »Und, was haben sie gesagt?«, fragte ich und blieb erst an seinem Bett stehen. Vincent war blasser und sah schwächer aus als vorhin, aber er lächelte.


  »Keine Sorge. Ich hab versprochen, die volle Verantwortung für dich zu übernehmen.«


  Obwohl ich nicht verstand, wie er das meinte, rangen zwei Gefühle in mir. Ich war mir sicher, dass ich keinen Babysitter brauchte, gleichzeitig gefiel mir die Idee, Vincents Schützling zu sein.


  »Du darfst jetzt endlich nach Hause gehen«, fuhr er fort, »aber ich muss dich noch einmal an das erinnern, was Jean-Baptiste schon gesagt hat: Du darfst mit niemandem über uns sprechen. Ich bezweifle zwar stark, dass dir jemand glauben würde, aber wir versuchen trotzdem, den Ball flach zu halten.«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Hast du schon mal von Vampiren gehört?«, fragte er mit einem sonderbaren Grinsen.


  Ich nickte.


  »Hast du schon mal von Werwölfen gehört?«


  »Natürlich.«


  »Hast du schon mal von uns gehört?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das meine ich mit ›den Ball flach halten‹. Das können wir ganz gut.«


  »Verstanden.« Ich nahm seine ausgestreckte Hand, um mich zu verabschieden.


  »Sehen wir uns in ein paar Tagen?«, fragte er.


  Ich nickte und wusste plötzlich nicht mehr, was die Zukunft für mich bereithalten würde. An der Tür blieb ich stehen und sagte: »Pass auf dich auf.« Sofort fühlte ich mich total bescheuert. Er war unsterblich. Er musste nicht auf sich aufpassen. »Ich meine natürlich, ruh dich gut aus«, berichtigte ich mich.


  Er lächelte, meine Verwirrung amüsierte ihn wohl, und salutierte.


  »Meine Dame«, Jules trat auf mich zu, verbeugte sich wie ein Portier aus einem Merchant-Ivory-Film und legte meine Hand auf seinen Arm. »Wollen wir?« Ich musste lachen, ich konnte nicht anders. Er gab wirklich alles, um sein Verhalten vom Vortag wiedergutzumachen.


  In der Eingangshalle nahm ich meine Tasche, die jemand wohl gestern dort hinterlegt hatte, und wollte gerade schon das Haus verlassen, als Jules sagte: »Hör mal, es tut mir sehr leid, dass ich so unhöflich zu dir war. In meinem Atelier und im Museum. Ich schwöre dir, das war nicht persönlich gemeint. Ich wollte dich und Vincent schützen. Und jeden Einzelnen von uns. Jetzt ist es ein bisschen spät für all das, aber ich hoffe, du nimmst meine Entschuldigung trotzdem an.«


  »Ich kann dich voll und ganz verstehen«, pflichtete ich ihm bei. »Was hättest du denn sonst tun sollen?«


  »Zum Glück, sie hat mir vergeben«, stieß er hervor und legte sich theatralisch die Hand auf die Brust. Sein Humor schimmerte langsam wieder durch. »Also gut. Und du kommst sicher allein klar?«, fragte er und machte einen Schritt auf mich zu, um mich genauer unter die Lupe zu nehmen — und das aus mehr als nur rein freundschaftlichem Interesse, wie mir schien. Offensichtlich sah er genau, wie ich sein Verhalten interpretierte, lächelte mich verführerisch an und hob herausfordernd eine Augenbraue.


  »Ja, ganz sicher. Aber danke schön«, antwortete ich und lief rot an. Dann setzte ich mich in Bewegung.


  »Vince kommt dich besuchen, sobald er kann«, rief er mir hinterher, steckte die Hände in die Hosentaschen und nickte zum Abschied.


  Ich winkte ihm zu, überquerte den Innenhof und verließ das Gelände. Selbst auf der Straße wurde ich das Gefühl nicht los, dass das alles nur ein Traum war.
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  An den weiteren Verlauf des Wochenendes erinnere ich mich kaum. Mein Körper war zwar irgendwie anwesend, aber mein Geist befand sich fast permanent in dem Haus in der Rue de Grenelle.


  Ich wusste nicht, wann ich wieder etwas von Vincent hören würde. Montagmorgen, als Georgia und ich uns auf den Weg in die Schule machten, klebte ein Umschlag an unserer Haustür, auf dem in einer schönen, altmodischen Handschrift mein Name stand. Ich öffnete ihn und zog ein Stück hartes weißes Papier hervor, auf dem mit geschwungenen Buchstaben »Bald, V.« stand.


  »Wer ist bitte schön V.?«, fragte Georgia mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ach, so ein Typ.«


  »Was für ein Typ?«, hakte sie nach, blieb abrupt stehen und griff nach meinem Arm. »Der Verbrecher?«


  »Ja«, lachte ich, wand mich aus ihrer Umklammerung und schob sie vor mir her zur Metro. »Allerdings ist er kein Verbrecher. Er ist ...« Er ist ein Revenant, so eine Art untoter Monsterschutzengel, der durch Paris rennt und anderen Menschen das Leben rettet. »Er ist nur mit ein paar merkwürdigen Leuten befreundet.«


  »Hm ... Ich glaube fast, den sollte ich mal unter die Lupe nehmen.«


  »Untersteh dich, Georgia. Ich weiß ja noch nicht mal, ob ich mich weiter mit ihm treffen möchte. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass du noch auf der Bildfläche auftauchst und die Sache verkomplizierst, bevor ich überhaupt weiß, ob ich ihn mag.«


  »Oh, du magst ihn, keine Frage.«


  »Ja, gut. Ich mag ihn. Ich mein ja nur. Bis ich entschieden habe, ob ich ihn Wiedersehen möchte.«


  Sie sah mich skeptisch an.


  »Ich kann’s dir nicht erklären, Georgia. Reden wir von was anderem. Ich verspreche dir aber, dass ich dir sofort erzähle, wenn sich was tut.«


  Wir gingen ungefähr zwei Sekunden schweigend nebeneinander, bevor sie sagte: »Mach dir keine Sorgen, ich schnapp ihn dir schon nicht weg.«


  Ich schlug mit meiner Tasche nach ihr, als wir die Stufen zur U-Bahn-Haltestelle runterliefen.


  Vincent hatte gefragt, ob wir uns »in ein paar Tagen« sehen würden. Jetzt war Tag vier und ich fragte mich ernsthaft, ob ich ihn überhaupt jemals Wiedersehen würde. Vielleicht hatte er seine Meinung über mich geändert, als er wieder richtig zu Kräften gekommen war. Oder vielleicht hatte Jean-Baptiste ihn dazu gebracht, seine Meinung zu ändern. Ich klammerte mich gedanklich an die Nachricht, die er für mich hinterlassen hatte und hoffte, dass er bald auftauchen würde.


  Die Schulglocke verkündete das Ende der letzten Stunde. Es war Dienstag, ich trat gerade durch das Schultor und war auf dem Weg zur Bushaltestelle, als ich jemand Vertrautes auf der anderen Straßenseite stehen sah und meine Schritte automatisch langsamer wurden. Es war Vincent.


  Seine schwarzen Haare glänzten im Licht der Sonne an diesem Spätsommertag Ende September. Vincent sprühte nur so vor Lebensenergie. Er sah aus wie ein perfektes Fabelwesen. Er ist ja auch eine Art perfektes Fabelwesen, erinnerte mich mein Verstand. Es verschlug mir den Atem. Seine Augen waren zwar hinter einer verspiegelten Sonnenbrille verborgen, aber er fing an zu lächeln, als er mich durch das Schultor kommen sah.


  Eine rote Vespa stand geparkt vor ihm. Als ich die Straße überquerte, hielt Vincent einen dazu passenden Helm hoch. Vier lange Tage hatte ich ausgeharrt, jetzt war mir danach, mich vor lauter Erleichterung in seine Arme zu werfen. Doch als nur noch ein Schritt zwischen uns lag, zögerte ich, weil ich mich plötzlich daran erinnerte, wie er bei unserem letzten Treffen ausgesehen hatte.


  Er war fast tot gewesen, hatte leblos auf seinem Bett gelegen, wie in einer Szene aus einem alten Schwarz-Weiß-Horrorfilm. Jetzt stand er vor mir, nur vier Tage später, und war das blühende Leben. Was war nur in mich gefahren? Ich hätte so schnell wie möglich wegrennen sollen — und nicht in seine Arme. Ein Monster, kein Mensch, erinnerte ich mich selbst.


  Er sah mein Zögern. Eigentlich hatte er sich vorgeneigt, um mich zu begrüßen, doch jetzt wartete er ab und überließ mir den ersten Schritt.


  »Hallo. Du siehst viel lebendiger aus«, sagte ich mit einem angespannten Lächeln, während der impulsive Drang, zu ihm zu laufen, einen inneren Kampf mit der Stimme ausfocht, die Vorsicht gebot.


  Er grinste und rieb sich verlegen mit einer Hand den Nacken, wobei sein Gesichtsausdruck gleichzeitig schüchtern und entschuldigend war. »Ja, danke, ich bin wieder auf den Beinen ...« Er verstummte und beobachtete mich und meine Reaktion genau.


  Entscheide dich, mahnte ich mich selbst. Ich nahm ihm kurzentschlossen den Zweithelm aus der Hand. »Dieses Auferstehungsding ist ein toller Partytrick«, sagte ich und setzte den Helm auf.


  Vincent war erleichtert, das war offensichtlich. »Ich bring ihn dir vielleicht mal bei«, lachte er und schwang sich auf den Roller. Dann hielt er mir seine Hand hin.


  Ich nahm sie zögernd. Sie war warm. Weich. Sterblich. Ich setzte mich hinter ihn und verdrängte erfolgreich alle Zweifel in die hinterste Ecke meines Verstandes. »Wohin fahren wir?«, fragte ich. Endlich gewann die Aufregung die Oberhand.


  »Nur ein bisschen durch die Stadt«, sagte er, startete die Vespa und schon sausten wir los.


  Vincent so nah zu sein war einfach himmlisch. Und auf einer echten Vespa durch Paris zu fahren war mit Abstand mein größtes Abenteuer seit Langem. Wir überquerten die Seine auf einer Brücke, die uns direkt ins Herz von Paris führte, und fuhren am Flussufer entlang. Das Wasser glitzerte im Herbstlicht.


  Nach zwanzig Minuten erreichten wir die Île Saint-Louis, eine von zwei Binneninseln mitten in der Seine. Vom Festland aus führen mehrere Brücken auf die beiden Inseln, die durch eine Fußgängerbrücke miteinander verbunden sind.


  Vincent schloss den Roller fest, nahm meine Hand und ging mit mir die lange steinerne Treppe zum Wasser hinunter.


  »Es tut mir leid, dass ich es nicht eher geschafft habe«, sagte er. Wir liefen Hand in Hand die Promenade entlang. »Aber ich musste noch etwas für Jean-Baptiste erledigen. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


  »Schon in Ordnung«, antwortete ich und verzichtete darauf, ihn Näheres dazu zu fragen. Mir war es lieber, nicht an die Geschehnisse des letzten Wochenendes erinnert zu werden, die mir mittlerweile wie Episoden aus einem Fantasyroman vorkamen. Ich wollte so tun, als wären wir einfach nur ein Junge und ein Mädchen, die einen Nachmittag an der Seine verbrachten. Aber mir war bewusst, dass diese Illusion nicht lange anhalten würde.


  Als wir die Spitze der Insel erreichten, verbreiterte sich der schmale Gehweg zu einem Platz mit Kopfsteinpflaster. »Hier ist es im Sommer immer total überlaufen, während das restliche Jahr über kaum jemand hierherkommt. Umso besser, so sind wir unter uns«, sagte Vincent und führte mich an das nördliche Ufer.


  Er setzte sich auf die Uferbefestigung, breitete seine Jacke auf den Steinen aus und hielt mir einladend seine Hand hin. Es war, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt. Dieser Ritter ohne Furcht und Tadel hatte mich auf diese idyllische kleine Insel entführt, eine Oase inmitten der hektischen Stadt, um mit mir ein paar märchenhafte Momente zu verbringen. Das kann doch gar nicht wahr sein.


  Die sanften Wellen glitzerten und blitzten wie kleine Sonnen auf dem rasch dahinströmenden grünen Fluss. Riesige bauschige Wolken trieben an einem Himmel, den man in den Straßen zwischen den vielen hohen Gebäuden nur selten in diesem Maße zu Gesicht bekam. Die Wellen plätscherten laut gegen die Ufermauer und steigerten sich zu richtigen Schlägen, wenn ein motorisiertes Boot vorbeifuhr. Ich schloss die Augen und sog die Ruhe dieses Ortes mit jeder Pore auf.


  Vincent berührte meine Hand und brach damit den Zauber. Er sah beunruhigt aus und suchte nach Worten. Endlich sprach er. »Du weißt jetzt, was ich bin, Kate. Zumindest grundsätzlich.«


  Ich nickte und fragte mich, worauf er wohl hinauswollte.


  »Es ist so ... Ich möchte dich gern besser kennenlernen. Du löst etwas in mir aus, das ich schon lange nicht mehr gespürt habe. Dass ich so bin, wie ich bin, macht die ganze Sache«, er machte eine Pause, »ein bisschen kompliziert.«


  Weil er so gequält dabei aussah, hätte ich ihn am liebsten in den Arm genommen, um ihm zu zeigen, dass alles gut war. Doch ich kratzte das letzte bisschen Selbstbeherrschung zusammen, um ruhig sitzen zu bleiben und meine Klappe zu halten. Er hatte sich seine Worte offensichtlich ganz genau überlegt, da wollte ich ihn nicht aus dem Konzept bringen.


  »Du hast gerade erst zwei sehr wichtige Menschen verloren. Das Letzte, was ich möchte, ist, dir das Leben noch schwerer zu machen. Wenn ich ein normaler junger Mann wäre, würde ich dieses Thema gar nicht erst ansprechen. Wir würden uns einfach treffen und sehen, wie es läuft. Wenn es klappen würde, toll, wenn nicht, dann wäre das auch kein Drama. Aber auf so etwas kann ich mich nicht guten Gewissens einlassen — nicht in deinem Fall. Du bedeutest mir schon jetzt so viel und ich möchte nicht, dass du dich auf mich einlässt, ohne die Schwierigkeiten zu kennen. Du weißt, dass ich anders bin. Aber noch nicht mal ich habe eine Ahnung davon, was uns erwartet, wenn wir weitermachen ...« Es fiel ihm wohl genauso schwer, das alles auszusprechen, wie er darauf brannte, es endlich zu sagen. »Mir gefällt es nicht, schon am Anfang mit dir über so ernste Dinge reden zu müssen.«


  Er verstummte für einen Augenblick. Sein Blick fiel auf unsere Hände, die nur wenige Zentimeter voneinander entfernt lagen.


  »Kate, ich kann nichts daran ändern, dass ich mit dir zusammen sein möchte. Deshalb will ich so offen wie möglich zu dir sein, damit du dir alles in Ruhe überlegen kannst. Damit du dich entscheiden kannst. Ich will es gern probieren. Herausfinden, ob und wie wir zusammenpassen. Aber wenn du dich dagegen entscheidest, dann akzeptiere ich das. Nur du selbst kannst einschätzen, wie viel du aushältst. Es liegt in deiner Hand, wie es mit uns weitergeht. Du musst dich nicht sofort festlegen, aber ich würde mich freuen, wenn du mir jetzt sagst, wie es dir mit all dem geht.«


  Ich winkelte meine Beine an, die gerade noch über dem Wasser gebaumelt hatten, und umschlang sie mit den Armen. Während ich mich stumm ein paar Minuten lang vor- und zurückwiegte, tat ich etwas, das ich nur sehr selten zuließ. Ich dachte an meine Eltern. An meine Mutter.


  Sie hatte mich immer aufgezogen, weil ich so impulsiv war, mir aber gleichzeitig stets geraten, auf mein Herz zu hören. »Du hast eine alte Seele«, hatte sie einmal gesagt. »In Georgias Fall könnte ich das nicht sagen und versprich mir um Himmels willen, dass du ihr nie erzählst, was ich dir jetzt sage. Sie hat nicht deine Intuition. Sie erkennt in den Dingen nicht deren wahren Kern. Nicht so wie du. Hab keine Angst, für das, was dir im Leben wirklich wichtig ist, zu kämpfen. Ich bin mir sicher, dass du immer die richtigen Ziele verfolgst.«


  Wenn sie mich jetzt sehen könnte, wäre sie sich bestimmt nicht mehr so sicher.


  Meine Augen wanderten von den Booten zu Vincent, der reglos neben mir saß. Ich betrachtete sein Profil, während er gedankenverloren auf das Wasser starrte. Wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? Ich hatte gar keine Wahl. Mein Entschluss stand schon fest, seit ich ihn das erste Mal gesehen hatte, ganz gleich, was mein Verstand mir seither hatte weismachen wollen.


  Ich hob meine Hand und fuhr mit den Fingern seinen Arm entlang, meine Fingerspitzen berührten seine warme Haut. Er sah mich so sehnsüchtig an, dass mein Herz aussetzte. Ich lehnte mich an ihn und streifte mit meinen Lippen über seine bronzefarbene Wange. Ich nahm alle Kraft zusammen, um auszusprechen, was ich aussprechen musste. »Es geht nicht, Vincent. Ich kann nicht Ja sagen.«


  In seinen Augen flackerte Schmerz, vielleicht sogar Verzweiflung, aber keine Überraschung. Er hatte mit dieser Antwort gerechnet.


  »Ich sage aber auch nicht Nein«, fuhr ich fort und das wiederum entspannte ihn sichtlich. »Du musst mir allerdings noch ein paar Dinge versprechen, wenn wir wirklich zusammen sein wollen.«


  Er lachte leise und sexy. »Du stellst Forderungen? Na, dann schieß los.«


  »Ich möchte uneingeschränkten Zugriff.«


  »Das klingt interessant. Zugriff auf was genau?«


  »Auf Informationen. Ich kann das nicht, wenn ich nicht weiß, worauf ich mich einlasse.«


  »Musst du sofort alles wissen?«


  »Natürlich nicht. Aber ich möchte nicht das Gefühl haben, dass du mir irgendwas verheimlichst.«


  »In Ordnung. Solang das für uns beide gilt.«


  Ein kleines Lächeln stahl sich auf seine perfekt geformten Lippen. Ich musste wegsehen, damit ich nicht den Faden und die Beherrschung verlor.


  »Ich möchte vorher wissen, wann wir uns nicht sehen können — ich meine, wann du diese Tiefschlafsache da machst. Sonst frage ich mich dauernd, ob ich dich mit meiner Sterblichkeit vergrault habe. Oder mit meiner Fragerei.«


  »Einverstanden. Das lässt sich auf jeden Fall einrichten, wenn alles normal verläuft. Wenn natürlich etwas Außerplanmäßiges dazwischenkommt ...«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Weißt du noch, wie wir jung bleiben?«


  »Oh, stimmt.« Das schreckliche Bild, wie Jules vor die U-Bahn gesprungen war, erschien vor meinem geistigen Auge. »Du meinst, für den Fall, dass du jemanden rettest.«


  »Dann würde ich dich von einem meiner Anverwandten benachrichtigen lassen.«


  Das Wort hatte ich nun schon ein paar Mal gehört. »Warum nennst du sie Anverwandte?«


  »So nennen wir uns untereinander schon immer.«


  »Klingt ziemlich altmodisch, aber okay«, sagte ich etwas nachdenklich.


  »Sonst noch was?«, fragte er wie ein Schuljunge, der nach einem Streich auf seine verdiente Strafe wartet.


  »Ja. Das muss nicht jetzt sofort sein, aber ich müsste dich irgendwann meiner Familie vorstellen.«


  Vincent lachte laut los. Es klang so ehrlich und erleichtert, dass es mich ein bisschen erschreckte. Er nahm mich in die Arme und sagte: »Kate, ich wusste, dass du altmodisch bist. Ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack.«


  Für ein paar Sekunden versank ich in dieser Umarmung, dann löste ich mich von ihm und sah ihn so ernst ich konnte an. »Ich kann dir nichts versprechen, Vincent. Nur ein weiteres Treffen.«


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde mein altes Brooklyner Ich — aus der Zeit vor dem Unfall — meinem neuen Ich gegenüberstehen, das vor einem Jahr gezwungen worden war, im Schnellverfahren erwachsen zu werden. Mein altes Ich, das noch nicht die Verletzungen der Tragödie trug. Ich war beeindruckt davon, mich neben diesem umwerfend schönen jungen Mann sitzen zu sehen und diese Worte sagen zu hören. Wie hatte ich mich nur so schnell in einen so vernünftigen Menschen verwandeln können? Wie konnte ich hier sitzen und stoisch meine Bedingungen für etwas vortragen, das ich mir mehr als alles andere auf Erden wünschte?


  Selbstschutz. Dieses Wort kam mir in den Sinn und ich wusste, dass ich das Richtige tat. Mein gesamtes Leben war in Einzelteile zerfallen, als ich meine Eltern verloren hatte. Ich wollte mich Vincent nicht öffnen und dabei Gefahr laufen, mich in ihn zu verlieben und ihn dann auch zu verlieren. Tief in mir drin wusste ich, dass ich den Verlust meiner Eltern schon kaum überstanden hatte. Einen weiteren würde ich vielleicht nicht überleben.
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  »Gehen wir ein Stück«, sagte Vincent, half mir auf und bot mir seinen Arm zum Unterhaken. Wir spazierten weiter und betrachteten die vorbeifahrenden Boote, die grüne Wellen mit Schaumkronen hinter sich herzogen, die bald darauf gegen das Ufer schlugen.


  »Wie bist du ... gestorben? Ich meine das erste Mal«, fragte ich.


  Vincent räusperte sich. »Ist es in Ordnung für dich, wenn ich dir das ein andermal erzähle?«, fragte er und klang, als wäre es ihm unangenehm. »Ich möchte dich nicht mit Geschichten aus einer Zeit vergraulen, in der ich noch ganz anders war als heute — nicht bevor du Gelegenheit dazu hattest, mich so kennenzulernen, wie ich jetzt bin.« Er lächelte mich unbeholfen an.


  »Dann muss ich dir also auch nichts über meine Vergangenheit erzählen?«, schoss ich zurück.


  »Nein«, er seufzte. »Ich fange gerade erst an, dich zu verstehen.« Er machte eine Pause. »Können wir uns so einigen: Ich beantworte dir die Frage noch, nur nicht jetzt gleich. Fällt dir noch was anderes ein, das du wissen möchtest?«


  »Hm, wie wär’s mit einer Erklärung dafür, warum ein Foto von mir auf deinem Nachttisch steht«, versuchte ich es.


  »Fandest du das gruselig?«, fragte er lachend.


  »Ja, ein bisschen«, gab ich zu. »Obwohl ... eigentlich war der Gruselfaktor schon recht hoch, schließlich hab ich es gesehen, unmittelbar nachdem ich dich tot auf deinem Bett gefunden hatte.«


  »Charlotte und ich haben ein bisschen um das Bild gestritten«, sagte er. »Sind dir die anderen Fotos an meinen Wänden aufgefallen?«


  »Ja, auch bei Charlotte im Zimmer. Sie hat gesagt, das waren alles Leute, die sie gerettet hat.«


  Er nickte. »Das stimmt. Und weil wir beide dich gerettet haben, hatten wir beide Anspruch auf dein Bild.«


  »Das versteh ich nicht«, sagte ich verwirrt.


  »Erinnerst du dich noch an den Tag im Café, als du fast ein Stück Pariser Geschichte geworden wärst?«


  Ich nickte.


  »Charlotte hat dich weggelockt, weshalb das Fassadenteil dich nicht getroffen hat. Aber ich habe sie gewarnt, dass es passieren wird.«


  »Du warst auch da?«, ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an.


  »Ja, als Geist. Ich war als Geist anwesend, nicht körperlich«, sagte Vincent und zog mich weiter.


  »Als Geist? Aber ihr hattet mir doch gesagt, ihr seid keine Gespenster?«


  Vincent legte seine Hand auf meine und schon durchströmte mich wieder eine Beruhigungswelle.


  »Jetzt lass das doch mal mit diesem Beruhigungszauber. Erklär's mir einfach. Ich komm schon klar.« Vincent ließ seine Hand, wo sie war, aber das warme Gefühl verschwand. Er grinste schuldbewusst, als hätte ich ihn beim Abschreiben erwischt.


  Ohne mich selbst zu sehr loben zu wollen, aber ich fand, ich schlug mich ganz gut. Nachdem ich verdaut hatte, dass der Junge, den ich mochte, unsterblich war, steckte ich auch alle weiteren Informationen irgendwie weg. Ich war nicht durchgedreht. Nicht übermäßig zumindest. Mal abgesehen von dem Zwischenfall, als ich gesehen hatte, wie Jules starb. Oder als ich Vincent »tot« auf seinem Bett gefunden hatte. Und das waren alles ziemlich gute Gründe, um durchzudrehen, versicherte ich mir selbst.


  Vincent nahm seinen Faden wieder auf und ich versuchte, mich zu konzentrieren. »Ich erklär dir das mit dem Geiststadium gleich noch. Dass ich mit Charlotte und Charles unterwegs war, ist eine ganz typische Konstellation. Wir Revenants gehen immer zu dritt, wenn wir auf ... Patrouille sind. Das macht es leichter, wenn etwas passiert ...«


  »Wie in der Metro, als Jules verunglückt ist?«


  »Genau. Die anderen verständigen dann Jean-Baptiste, der dafür sorgt, dass wir die Leiche bekommen.«


  »Und wie macht er das? Hat er Verbindungen zu den örtlichen Leichenhäusern?«


  Das sollte eigentlich ein Witz sein, doch Vincent lächelte und nickte. »Und zur Polizei, um noch ein anderes Beispiel zu nennen.«


  »Wie praktisch«, sagte ich und versuchte, nicht überrascht auszusehen.


  »Sehr sogar«, stimmte Vincent zu. »Die halten Jean-Baptiste wahrscheinlich für einen Verbrecher oder Nekrophilen. Aber das viele Geld, das er für ihre Dienste zahlt, hält sie davon ab, irgendwelche Fragen zu stellen.«


  Ich blieb stumm und dachte darüber nach, wie kompliziert dieses ganze ›Wir-Untote-retten-Leben-Ding‹ für die Revenants sein musste. Und dass ich ihnen völlig unabsichtlich in die Quere gekommen war. Kein Wunder, dass Jean-Baptiste nicht gerade begeistert war von meinem plötzlichen Erscheinen.


  »Charlotte hat dir doch erklärt, dass unser Geist, während unsere Körper ruhen, sehr aktiv ist.«


  Ich nickte.


  »Das war stark vereinfacht. Am ersten Tag des Ruhezustands ruht sowohl unser Körper als auch unser Geist. Nichts funktioniert, wie bei einer typischen Leiche eben. Am zweiten Tag wacht unser Verstand auf und wir sind nur noch körperlich tot. Wenn wir uns verletzt haben seit dem letzten Ruhezustand, heilen sich unsere Körper in diesem Stadium selbst. Für zwei Tage kann sich unser Bewusstsein sozusagen von unseren Körpern lösen und sich frei bewegen. Und wir können miteinander kommunizieren.«


  Ich konnte es nicht fassen. Es gab also noch mehr ›Revenantregeln‹. Merkwürdiger kann es kaum mehr werden, dachte ich. »Ihr könnt unsichtbar rumschweben? Jetzt kapier ich, warum Charles gesagt hat, ihr seid Gespenster.«


  Vincent lächelte. »Wir sagen dazu, dass wir volant sind.«


  »Volant? Bedeutet das nicht ›fliegen‹?«


  »Genau. Und während wir volant sind, haben wir einen ziemlich feinen siebten Sinn. Das hat nichts mit Wahrsagerei zu tun, wir können dann einfach erspüren, dass etwas passieren wird und die anderen warnen, damit sie jemanden retten können. Es ist ein bisschen so, wie in die Zukunft sehen zu können, aber nur eine oder zwei Minuten — und nur in der unmittelbaren Umgebung.«


  Streich den letzten Kommentar, es geht doch noch merkwürdiger.


  Vincent hatte wohl bemerkt, dass ich plötzlich zögerlicher ging und daraus ganz richtig geschlussfolgert, dass mich das alles zu überwältigen drohte. Er zog mich zu einer der Steinbänke, die die Promenade säumten, und setzte sich zu mir, während er mir Zeit ließ, diese neuen Informationen zu verarbeiten. Vor uns zitterten die Spiegelungen der gegenüberliegenden Gebäude auf der Wasseroberfläche.


  »Das muss sehr komisch für dich klingen, Kate. Aber das ist eine der Gaben, die wir Revenants besitzen. Eine unserer wenigen Superkräfte, wie du sie nennst. Als du Jules und mich in der Metro gesehen hast, waren wir genau genommen zu dritt. Ambrose war volant und hat uns informiert, unmittelbar bevor der Mann gesprungen ist. Jules sagte, er übernehme das. Ich sollte derweil versuchen, dass du nichts davon mitbekommst.«


  Ein verlegenes Lächeln umspielte seinen Mund. »Ambrose ist übrigens auch dafür verantwortlich, dass wir dich im Musée Picasso getroffen haben. Er hatte dich von draußen gesehen und schlug Jules vor, uns eine kleine Lektion über Kubismus zu geben.«


  »Woher wusste Ambrose denn, wer ich bin?«, fragte ich ungläubig.


  »Ambrose fand die Idee witzig, dass wir uns in die Arme laufen. Ich hatte den anderen nämlich schon von dir erzählt, noch bevor wir dich gerettet haben.« Er hob ein Blatt auf und zerrieb es zwischen den Fingern.


  »Echt?«, staunte ich. »Was hast du ihnen denn erzählt?«


  »Ja, das wüsstest du gern, was?« Er lächelte verschlagen. »Ich wär ja wohl ganz schön blöd, wenn ich all meine Geheimnisse gleich beim ersten Mal preisgeben würde. Lass mir doch wenigstens ein winziges bisschen Würde!«


  Ich verdrehte die Augen und wartete ab, was er als Nächstes erzählen würde. Aber insgeheim freute ich mich riesig über dieses Geständnis.


  »Zurück zum Thema. An dem Tag, als du fast von dem Fassadenteil zerquetscht wurdest, war ich volant und mit Charlotte und Charles unterwegs. Ich sah das Stück eine Minute eher aus der Fassade brechen, als es das wirklich tat, und sagte Charlotte, dass sie dich dringend dort weglocken müsse. Deshalb hat sie dich herangewinkt und dann haben wir darüber gestritten, wer dein Foto zu seiner Kollektion hängen darf.« Er lächelte und blickte von dem nun zerbröselten Blatt in meine Augen, um darin zu lesen, was in mir vorging.


  »Wozu macht ihr denn die Fotos? Sind das eure ...«, es schüttelte mich, »eure Trophäen?«


  »Nein, nein. Wir brüsten uns nicht damit. Und es ist auch kein Wettbewerb oder so was. Der Grund dafür ist ein anderer«, sagte Vincent. Sein Lächeln wich einer besorgten Miene. »Uns fällt es oft schwer, nicht besessen zu sein von den Menschen, die wir gerettet haben. Besonders in den Fällen, in denen wir für jemanden gestorben sind. Immer wieder zu sterben, fällt keinem von uns leicht. Da ist es schwierig, sich nicht dafür zu interessieren, was aus den Menschen wird, die wir gerettet haben. Ob die Nahtoderfahrung ihr Leben verändert hat. Ob das Opfer, das wir erbracht haben, so etwas wie einen Schmetterlingseffekt auf diese Person hatte, auf ihre Familie, auf ihre Bekannten und so weiter.«


  Er lachte nervös. »Wenn wir nicht aufpassen, kann das sogar manchmal an Stalking grenzen. Ist schon vorgekommen. Es passiert schnell, wenn man nicht vorgewarnt wird. Unser Glück war, dass Jean-Baptiste schon ein paar Jährchen Erfahrung auf dem Buckel hat. Er sorgt dafür, dass wir uns an sein Drei-Schritte-Programm halten.« Vincent schmunzelte. »Wir dürfen die gerettete Person einmal aufsuchen und fotografieren. Dann dürfen wir im volanten Zustand höchstens zweimal zurückkehren und nachschauen, ob alles in Ordnung ist. Von mehr wird strengstens abgeraten. Danach können wir nur noch nach Lust und Laune nach der Person googeln.«


  »Diese Regel hat Ambrose also vorsätzlich über Bord geworfen, als er dich ins Museum gelotst hat.«


  Er lächelte. »Die Regeln lagen in deinem Fall von vornherein anders. Wie ich schon gesagt hatte, mein Interesse an dir setzte schon lange vor dem Zwischenfall mit dem Fassadenstück ein.«


  Nun vermied er den Blickkontakt mit mir. Er warf die letzten Reste des Blatts ins Wasser und legte dann seine Hand auf meine. Eine Alarmglocke schrillte irgendwo in meinem Kopf los, während ich über das nachdachte, was er mir da gerade erzählt hatte. Dann machte es klick.


  »Vincent, soll das heißen, dass du von mir besessen bist, obwohl du nicht mal für mich gestorben bist, sondern nur mein Leben gerettet hast?«


  »Besessener als vorher«, stimmte Vincent zu, sah mich aber immer noch nicht wieder an.


  »Wenn diese Besessenheit eine unvermeidbare Folge ist, wie kannst du dir dann sicher sein, dass es bei mir was anderes ist? Vielleicht magst du mich ja nur, weil ich um die Ecke wohne und wir uns häufiger begegnet sind, als das sonst mit anderen der Fall ist. Du hast mich gerettet, aber anstatt aus deinem Leben zu verschwinden, bin ich andauernd wieder aufgetaucht und hab deine Besessenheit geschürt. Wie kannst du dir sicher sein, dass das nicht der einzige Grund ist?«


  Er blieb still.


  »Es ist der einzige Grund, nicht wahr?« Ich schüttelte bestürzt den Kopf. Mein Bauch krampfte sich vor Verzweiflung zusammen. »Ich hab mich von Anfang an gefragt, wie jemand wie du sich für jemanden wie mich interessieren kann. Wieso du mich auf einmal nicht mehr wie ein dummes Mädchen behandelt, sondern in mir plötzlich deine Traumfrau gesehen hast. Das ist die Antwort. Es hat gar nichts mit mir zu tun. Es ist bloß eine unnatürliche Sucht, die durch das Lebenretten bei euch Revenants ausgelöst wird.«


  Ich wusste, dass das alles zu schön war, um wahr zu sein, schoss es mir durch den Kopf.


  Vincent ließ das Gesicht in seine Hände sinken und blieb eine Weile so sitzen, seine Schläfen massierend. Dann sagte er: »Kate, ich habe Hunderten von Frauen das Leben gerettet, aber für keine nur annähernd etwas Ähnliches empfunden wie jetzt für dich. Ich fand dich doch schon vorher interessant. Natürlich muss ich zugeben, dass die Rettung dich wirklich unvergesslich gemacht hat. Aber das Ganze hat mich nur darin bestärkt, dass ich dich kennenlernen wollte. Vielleicht hab ich mich bei unserem ersten Gespräch wie ein Idiot verhalten, aber es ist seit so langer Zeit das erste Mal, dass ich überhaupt Gefühle für jemanden zulasse. Ich bin ein bisschen aus der Übung, was das angeht. Das musst du mir einfach glauben.«


  Ich suchte in seinem Gesicht nach Hinweisen, ob er mich belog. Aber er wirkte durch und durch aufrichtig. »Dann musst du mir eins versprechen, Vincent«, sagte ich. »Wenn dir irgendwann bewusst wird, dass ich doch nichts weiter als eine Gerettete bin, der du einfach sehr nahegekommen bist, dann will ich das sofort wissen.«


  »Das verspreche ich dir hoch und heilig, Kate. Ich werde dich niemals anlügen.«


  »Und mir nichts vorenthalten, das ich wissen sollte.«


  »Ich geb dir mein Wort.«


  Ich nickte. Die Sonne ging schon unter, in den Häusern wurde Licht eingeschaltet, es tanzte wie Funken auf der Wasseroberfläche.


  »Kate, wie geht es dir jetzt?«


  »Ganz ehrlich?«


  »Ganz ehrlich.«


  »Ich hab Angst.«


  »Dann bring ich dich jetzt am besten nach Hause«, sagte Vincent, in seiner Stimme lag Bedauern. Er stand auf und half mir auf die Füße.


  Nein!, dachte ich. Laut stammelte ich: »Nein ... Noch nicht. Ich will nicht, dass unser Treffen so endet. Lass uns noch irgendwas machen. Irgendwas Normales.«


  »Du meinst, irgendwas anderes, als über Tod, schwebende Geister und besessene Unsterbliche zu reden?«


  »Das wäre wirklich schön«, sagte ich.


  »Was hältst du von Essen gehen?«, fragte Vincent.


  »Einverstanden. Ich muss nur gerade Georgia Bescheid sagen, dass ich nicht zum Essen nach Hause komme.« Ich holte mein Handy aus der Tasche und schrieb folgende SMS:


  Gehe essen. Richtest du M & P aus, dass ich nicht allzu spät heimkomme?


  Vincent nahm meine Hand und jagte mir Stoßwellen durchs Herz, indem er seine Finger zwischen meine schob. Mein Telefon klingelte, als wir oben am Treppenabsatz angelangt waren. Es war Georgia.


  »Ja?«


  »Und, mit wem gehst du essen?«


  »Und warum willst du das wissen?«, ich grinste und warf einen verstohlenen Blick auf Vincent.


  »Hm, vielleicht nehme ich meine Aufgabe als dein Vormund einfach sehr ernst«, schnurrte sie.


  »Dass ich nicht lache!«


  Georgia kicherte. »Mit wem bist du unterwegs?«


  »Einem Freund.«


  »V?«


  »Genau genommen, ja.«


  »Oh, mein Gott, wo geht ihr denn hin? Ich komm vorbei und tu so, als wär ich in der Nähe gewesen, damit ich ihn mir mal ansehen kann.«


  »Auf gar keinen Fall. Und außerdem weiß ich noch gar nicht, wohin wir überhaupt gehen.«


  Vincent lächelte mich verschwörerisch an. »Georgia?«, fragte er. Ich nickte und er griff nach dem Telefon.


  »Hallo, spreche ich mit Georgia? Hier ist Vincent. Hätte ich diese Verabredung mit dir abstimmen müssen, bevor ich deine Schwester zum Essen einlade?« Er lachte, es war offensichtlich, dass Georgia schon jetzt ihren unwiderstehlichen Charme spielen ließ.


  Zum Schluss sagte er: »Nein, ein großes Familientreffen war für heute Abend eher nicht geplant. Aber ich bin mir sicher, dass wir uns bald kennenlernen werden. Warum nicht heute, willst du wissen?« Er zwinkerte mir zu und mich überlief ein wohliger Schauer. Unglaublich, welchen Einfluss er auf mich hatte. Gefährlich.


  »Das musst du mit deiner Schwester besprechen. Sie bestimmt, wo es langgeht.«
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  Wir saßen uns an einem winzigen Tisch in einem Kellerrestaurant im Marais gegenüber. Dutzende Kerzen flackerten um uns herum. Unsere Beine berührten sich unter dem Tischchen, meine ruhten zwischen seinen. Dieser Körperkontakt brachte mein Blut in Wallung, und zwar vom ersten Augenblick an bis zu dem Moment, als wir das Restaurant wieder verließen.


  Ich versuchte das Gefühl zu unterdrücken, dass wir schon ein Paar waren. Dies war unser erstes richtiges Date und abgesehen von den schwer verdaulichen und unglaublichen Einblicken in sein Leben als Monster, wusste ich nichts über ihn. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, unvorsichtig zu werden. Ich beschloss, es weiter entspannt anzugehen.


  »Du hast den ganzen Tag englisch mit mir gesprochen und keinen einzigen Fehler gemacht«, lobte ich ihn, während wir auf das Essen warteten.


  »Wenn man so wenig schläft wie ich, bleibt viel Zeit für Bücher und Filme. Ich lese Bücher am liebsten in der Originalsprache und schaue gern Filme im Original, ohne Untertitel lesen zu müssen. Bisher habe ich meine Lieblingssprachen gelernt: Englisch, Italienisch und ein paar der skandinavischen Sprachen.«


  »Das ist ein bisschen einschüchternd.«


  »Ich bin mir sicher, wenn du so viele Jahrzehnte Zeit gehabt hättest, würdest du mich schon jetzt locker in den Schatten stellen«, erwiderte er. Seine Augen schimmerten im flackernden Kerzenschein und wirkten dadurch beruhigend lebendig.


  Der Kellner servierte das Essen. »Bon appétit«, sagte Vincent und wartete darauf, dass ich mein Besteck aufnahm, bevor er nach seinem griff.


  »Du isst also normales Essen«, kommentierte ich, während ich ihm zusah, wie er ein Stück von seinem magret de canard abschnitt.


  »Wieso? Hast du erwartet, dass ich rohes Gehirn bestelle? Ich dachte, wir wären für heute durch mit den überirdischen Themen«, erwiderte er.


  »Ich speise ja nicht jeden Abend mit einem Unsterblichen«, witzelte ich. »Ein bisschen Spielraum kannst du mir schon lassen.«


  »Wir essen normales Essen. Wir trinken normale Getränke. Wir schlafen nicht, wir ruhen nur, was man aber nicht mit schlafen gleichsetzen kann. Alles andere funktioniert so wie sonst auch ...« Seine Augen blitzten frech, auf seinen Lippen zeigte sich ein verführerisches Lächeln. »Zumindest hat man mir das so berichtet.«


  Ich wurde rot und konzentrierte mich intensiv auf das Tafelsilber in meinen Händen.


  »Kate?«


  »Hm?«


  »Wie ist eigentlich dein vollständiger Name?«


  Unsere Blicke trafen sich. »Kate Beaumont Mercier. Beaumont ist der Mädchenname meiner Mutter.«


  »Das ist ein französischer Name.«


  »Ja, meine Eltern haben beide französische Wurzeln. In den Südstaaten ist es üblich, seinen Kindern den Mädchennamen zu geben. Meine Mutter ist dort aufgewachsen. In Georgia, um genau zu sein.«


  »Langsam wird mir einiges klar.« Vincent lächelte.


  »Und deiner?«


  »Vincent Pierre Henri Delacroix. In Frankreich bekommt jeder drei Vornamen. Pierre ist der Name meines Vaters, Henri der meines Großvaters.«


  »Klingt irgendwie adelig.«


  »Wenn, dann ist das lange her.« Er lachte. »Meine Familie ist mit der von Jean-Baptiste jedenfalls nicht zu vergleichen. Ihm sieht man seine Herkunft unweigerlich an.«


  »Jean-Baptiste«, murmelte ich. »Der wirkt nicht so, als wäre er übermäßig begeistert von mir.«


  Vincents Gesichtszüge verdunkelten sich. »Auch wenn Jean-Baptiste für mich mittlerweile so etwas wie Familie ist, hat seine Meinung keinen Einfluss auf mich. Wenn du möchtest, dass er dich mag, dann kann ich dir nur eins sagen: Gib ihm Zeit, dann wird das schon. Man muss sich sein Vertrauen verdienen. Und das ist nicht leicht. Aber du hast ja mich an deiner Seite. Er respektiert meine Entscheidung und wird sich dir gegenüber von nun an einwandfrei verhalten.«


  Vincent las den Zweifel auf meinem Gesicht und fügte schnell hinzu: »Natürlich nur, wenn wir uns weiterhin treffen. Was ich aber sehr hoffe.«


  Ich nickte, um ihm zu zeigen, dass ich ihn verstanden hatte. Geschickt wechselte Vincent das Thema, nachdem er wahrscheinlich befürchtet hatte, dass ich angesichts dieser schon wieder all zu ernsten Themen die Flucht ergreifen würde. »Sag mal, du und deine Schwester, steht ihr euch sehr nah?«


  »Ja. Sie ist ja nicht mal zwei Jahre älter als ich. Wir haben immer behauptet, wir seien Zwillinge. Dabei könnten wir unterschiedlicher nicht sein.«


  »Inwiefern?«


  Ich steckte mir einen Bissen in den Mund und überlegte, wie ich meine Schwester am besten beschreiben konnte, ohne ein komplett oberflächliches Bild von ihr zu zeichnen. Sie war nun mal ein Schmetterling, der in Gesellschaft am prächtigsten schillerte.


  »Georgia ist total extrovertiert. Ich bin zwar nicht direkt ein Mauerblümchen, aber mir macht es nichts aus, auch mal allein Zeit zu verbringen. Meine Schwester muss ständig unter Menschen sein. Jeder in New York kannte sie. Sie konnte immer die richtigen Partys aufspüren und ihr Freundeskreis bestand meistens aus irgendwelchen Bandmitgliedern, DJs und Performancekünstlern.«


  »Lass mich raten, du warst immer zu sehr mit Bücherlesen oder Museumsbesuchen beschäftigt, um sie zu begleiten?« Ich lachte, als ich sein ironisches Grinsen sah.


  »Nein, manchmal bin ich mitgegangen. Aber ich stand nie so im Mittelpunkt wie Georgia. Ich war nur Georgias kleine Schwester, die einfach mit dabei war. Sie hat sich immer um mich gekümmert. Jedes Mal hat sie jemanden bestimmt, der dafür sorgen sollte, dass ich Spaß hatte.«


  Ich erklärte Vincent nicht, wen sie dafür aussuchte: Es waren immer umwerfende junge Männer, die — zu meiner großen Überraschung — darauf brannten, Georgias Schwester zu unterhalten. Ein paar Mal ist mehr daraus geworden. Nicht viel mehr, aber wenn ich mit Georgia auf eine Party ging, konnte ich sicher sein, dass da jemand war, mit dem ich tanzen, reden und vielleicht sogar in einer dunklen Ecke knutschen konnte. Georgia nannte sie meine »Partyjungs«.


  Jetzt, als Vincent mir in seiner ganzen Anmut gegenübersaß, wirkten sie wie Gespenster, sie verblichen im direkten Vergleich mit ihm.


  »Ich hatte mir Sorgen gemacht, wie sie den Umzug überstehen würde, schließlich bedeutete Paris, dass sie ihren Status als Partykönigin einbüßen musste«, fuhr ich fort, »aber ich habe sie unterschätzt. Sie ist auf dem besten Weg, hier auch bald ein Krönchen zu bekommen.«


  »Neue Stadt, gleiche Szene?«


  »Sie geht jede Nacht aus, wenn Papy und Mamie sie nicht explizit bitten, zu Hause zu bleiben. Aber im Unterschied zu New York gehe ich hier nicht mit ihr mit.«


  »Ich weiß«, sagte er, spießte eine Kartoffel auf und hielt dann abrupt inne, um zu prüfen, ob ich gehört hatte, was ihm da rausgerutscht war.


  »Wie bitte?«, fragte ich überrascht. Doch dann fiel mir plötzlich wieder ein, was Ambrose gesagt hatte. Wir haben sie überprüft und sie ist definitiv keine Spionin. »Ihr seid uns gefolgt!« Ich fühlte mich gleichzeitig entrüstet und geschmeichelt, dennoch winkelte ich meine Beine an und hielt mich von nun an auf meiner Seite des Tischs.


  »Niemand ist Georgia gefolgt. Nur dir. Aber das war nicht ich. Zumindest nicht nach unserem Gespräch im Musée Picasso, denn ich fand, dass ich dir danach durchaus ein bisschen Privatsphäre schuldig war. Ambrose und Jules haben das erledigt. Als ihnen klar war, dass ich mich für dich interessierte, bestanden sie darauf, herauszufinden, ob du eine Gefahr für uns darstellst. Ich persönlich habe allerdings nie an dir gezweifelt. Ehrlich.«


  »Eine Gefahr?«, fragte ich erschrocken.


  Vincent seufzte. »Wir haben Feinde.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wechseln wir das Thema«, sagte Vincent. »Das Letzte, was ich möchte, ist, dich irgendwie zu gefährden.«


  »Bist du denn gefährdet?«


  »Wir treffen nicht sehr oft aufeinander. Aber wenn es doch mal dazu kommt, wird es sehr ernst, weil wir uns gegenseitig auslöschen wollen. Weil du mich gebeten hast, ehrlich zu sein, muss ich deine Frage leider bejahen. Ich habe jedoch jahrzehntelange Erfahrung darin, mich zu schützen. Du musst dir also keine Sorgen machen.«


  Plötzlich fiel mir wieder mein nächtlicher Spaziergang mit Georgia ein. »In der Nacht, in der du dem Mädchen in die Seine hinterhergesprungen bist, hat jemand unter der Brücke gekämpft. Mit Schwertern.«


  »Dann hast du sie sogar schon gesehen, Kate. Das waren die Numa.«


  Schon der Name klang Furcht einflößend. Ein kalter Schauer überlief mich. »Wer sind die Numa?«


  »Sie sind Revenants, genau wie wir. Aber ihr Schicksal ist unserem genau entgegengesetzt — anstatt Leben zu retten, zerstören sie es.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Wir werden unsterblich, weil wir durch unseren Tod jemandem das Leben retten. Sie erringen Unsterblichkeit, weil sie jemandem das Leben nehmen. Das Universum liebt anscheinend das Gleichgewicht.« Er lächelte bitter.


  »Heißt das, sie sind auferstandene Mörder?« Panik durchfuhr meinen Körper wie eine kalte Klinge.


  »Nicht nur Mörder. Sie alle haben jemanden durch einen Verrat in den Tod getrieben.«


  Ich atmete scharf ein. »Was? Warte mal. Das heißt, jeder, der stirbt, nachdem er jemanden in den Tod getrieben hat, wird ein unsterblicher Bösewicht?«


  »Nein, nicht jeder. Nur ein paar. So wie bei uns. Nicht jeder, der anstelle von jemand anderem stirbt, wird auch auferstehen. Ich erklär dir das irgendwann mal genauer — das ist ein bisschen komplizierter. Das Wichtigste, das du wissen musst, ist, dass die Numa unberechenbar sind. Und sie sind gefährlich. Sie sterben nicht, weil sie immer weitertöten. Und sie finden genügend Opfer, weil sie im passenden Gewerbe arbeiten. Meist sind sie angesehene Mafiosi, die in Prostitutions- und Drogenringe verstrickt sind. Damit sie einen Ort haben, an dem sie unauffällig ihren Geschäften nachgehen können, betreiben sie Bars und Klubs. Da überrascht es dann auch nicht weiter, dass sich ihnen permanent irgendwelche Gelegenheiten bieten, zu morden oder zu betrügen.«


  »Und die waren es, die an dem Abend unter der Brücke gekämpft haben?«


  Vincent nickte. »Das Mädchen, das von der Brücke gesprungen ist, hatte sich auf sie eingelassen. Sie haben sie dazu getrieben, Selbstmord zu begehen. Und dann sind sie ihr gefolgt, um sicherzustellen, dass sie es auch durchzieht.«


  »Aber sie sah noch so jung aus. Wie alt war sie?«


  »Vierzehn.«


  Ich zuckte zusammen. »Und warum warst du dort?«


  »Charles und Charlotte waren unterwegs, Jules begleitete sie volant. Jules sah die Situation voraus und kam Ambrose und mich holen. Als wir an der Brücke eintrafen, waren die Zwillinge damit beschäftigt, die Numa von der Brücke fernzuhalten, während das Mädchen ... Aber das hast du ja gesehen. Ich bin erst bei ihr gewesen, als sie sprang.«


  »Habt ihr die ... die anderen geschnappt?« Ich bekam das Wort nicht über die Lippen, es verstörte mich zu sehr.


  »Zwei von ihnen, ja. Ein paar andere sind uns entwischt.«


  »Das heißt, du rettest nicht nur Leben, sondern du bringst auch Leute um.«


  »Die Numa sind keine Leute. Wenn wir die Gelegenheit bekommen, einen bösartigen Revenant zu töten, dann nutzen wir sie. Menschen können sich ändern, deshalb töten wir keine Menschen, sofern es sich verhindern lässt. Jeder von ihnen trägt die Chance der Veränderung in sich, die Numa jedoch nicht. Sie waren zwar schon als Menschen niederträchtig, aber sobald sie Revenants sind, gibt es für sie keine Hoffnung auf Erlösung mehr.«


  Vincent war ein Mörder, dachte ich. Er ermordete zwar Verbrecher, aber dennoch blieb er ein Mörder. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.


  »Wie geht’s dem Mädchen, das von der Brücke gesprungen ist?«


  »Ihr geht’s gut.«


  »Bist du von ihr besessen?«


  Vincent lachte. »Ich weiß jetzt, dass es ihr gut geht, also nein.« Er griff unter den Tisch und zog meine Beine wieder zwischen seine. Das warme Gefühl stieg langsam wieder in mir auf. »Ich bin so froh, dass Revenants keine Gedanken lesen können. Jean-Baptiste würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich dir von den Numa erzählt habe.«


  »Ein Verstoß gegen die Schweigepflicht?«


  Vincent lächelte mich an. »Ja, aber ich vertraue dir, Kate.«


  »Du musst dir auch keine Sorgen machen«, sagte ich. »Wahrscheinlich weißt du das dank eurer Beschattungsaktion sowieso schon, aber wem bitte schön sollte ich denn davon erzählen? Es ist ja nicht so, als würden Horden von Freunden darauf warten, dass ich ihnen den neusten Klatsch und Tratsch aus der Welt der Untoten auftische.«


  Vincent lachte. »Aber du hast doch mich.«


  »Dann werde ich besonders darauf achten, in deiner Gegenwart nichts über Monster auszuplaudern.«


  »Wie kann das sein, dass wir uns zwei Stunden lang unterhalten haben und ich noch immer kaum etwas über dich weiß?«, beklagte ich mich, als wir das Restaurant verließen.


  »Wie, du weißt kaum was?«, fragte Vincent zurück und startete den Roller. »Ich habe dir doch Unmengen über uns erzählt.«


  »Ja, über euch als Gruppe. Aber nicht über dich, privat«, rief ich, um den Motor zu übertönen. »Und ich durfte dich auch nichts fragen. Ich bin jetzt eindeutig im Nachteil.«


  »Steig auf«, sagte er lachend.


  Ich kletterte hinten auf die Vespa, schlang meine Arme um ihn und war unendlich glücklich.


  Wir überquerten den Fluss und düsten in Richtung unseres Stadtviertels. Der Wind spielte mit meinen Haaren, die unter dem Helm hervorschauten, ich saß an den warmen Körper meines potenziellen Freundes gepresst — so hätte ich stundenlang weiterfahren können. Vier Stunden vielleicht, dann wären wir schon am Atlantik. Als der Louvre sich am anderen Ufer der Seine abzeichnete, wurde Vincent langsamer und hielt an. Er schaltete den Motor ab, schloss den Roller an eine Laterne, nahm meine Hand und schlenderte mit mir zur Uferpromenade.


  »Also gut, dann stell mir eine Frage«, sagte er.


  »Wohin gehen wir?«


  Vincent lachte. »Du hast eine Frage bei mir gut und fragst mich so was? Also gut, Kate. Weil du so geduldig warst, antworte ich dir.« Wir betraten den Pont des Arts, eine Holzbrücke für Fußgänger, und schlenderten weiter.


  Die Stadt leuchtete wie ein Weihnachtsbaum. An den Brücken waren kleine Lampen angebracht, in deren Licht sie majestätisch wirkten. Fast hatte man den Eindruck, als wären sie nicht von dieser Welt. Der Eiffelturm funkelte im Hintergrund und der Mond spiegelte sich auf den Wellen, die sich unter uns kräuselten.


  Als wir die Mitte der Brücke erreicht hatten, führte Vincent mich sanft zum Geländer, stellte sich hinter mich, legte seine Arme um mich und zog mich fest an sich. Ich schloss meine Augen und atmete ein Mal tief ein. Der ausgeprägte Geruch nach Meer, der die Seine umgab, erfüllte mich mit einer fast rauschähnlichen Ruhe. Mein Herz schlug langsamer, doch als ich spürte, wie sich Vincents Muskeln an meine Schultern schmiegten, klopfte es plötzlich wieder sehr schnell.


  Wir blickten ein paar überwältigende Augenblicke lang zusammen auf die Stadt des Lichts, bevor er seine Lippen ganz nah zu meinem Ohr führte und flüsterte: »Die Antwort auf deine Frage, wohin wir gehen, lautet: an den wunderschönsten Ort von ganz Paris. Mit dem wunderschönsten Mädchen, dem ich glücklicherweise begegnen durfte. Und ich wünsche mir nichts mehr, als dass dieses Mädchen sich wieder mit mir treffen will. So schnell wie irgend möglich.«


  Ich sah ihn über meine Schulter hinweg an. Auf seinem Gesicht lag nichts als Aufrichtigkeit. Er drehte mich langsam um, bis ich ihm gegenüberstand. Dann schaute er mich eine volle Minute lang mit seinen großen, dunklen Augen an, als wollte er sich jeden Zentimeter meines Gesichts einprägen.


  Er strich mir mit seiner Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht und platzierte sie zärtlich hinter meinem Ohr. Dabei führte er unsere Lippen zueinander.


  Sie berührten sich kaum. Er zögerte. Er wusste, was er wollte, aber er wollte mich damit nicht überrumpeln. Unsere Lippen streiften einander. In mir wurde eine Saite angeschlagen, mein ganzer Körper summte den gleichen Ton. Ich hob langsam die Arme und legte sie um seinen Hals, alles wie in Zeitlupe, damit ich diesen Zauber nicht verscheuchte. Dann trafen sich unsere Lippen erneut und der Zauber verstärkte sich, die einzelne Note steigerte sich in ein gewaltiges Crescendo, das jedes andere Geräusch übertönte.


  Paris verschwand. Das Geräusch der Wellen zu unseren Füßen, das Summen des Verkehrs zu beiden Seiten der Seine, das Flüstern der Paare, die an uns vorbeiliefen ... Alles verschwand. Vincent und ich waren die einzigen Menschen auf dieser Erde.
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  Etwas raschelte leise am Fußende meines Bettes. Ich bemühte mich, ein Auge zu öffnen, und während ich langsam aus einem Traum auftauchte, erkannte ich meine Schwester, die auf meiner Matratze saß. Sie wirkte viel zu überdreht für diese frühe Uhrzeit — oder war es noch Abend? Sie hob eine Augenbraue und sagte: »Ich will alles wissen!« Dann riss sie mir die Bettdecke weg, die ich mir gerade über den Kopf gezogen hatte, und schlug einen strengen Ton an: »Wenn du mir nicht alles erzählst, verbiete ich dir, ihn wiederzusehen.«


  Seufzend rieb ich mir die Augen und stützte mich auf die Ellbogen. »Wie spät ist es?«, gähnte ich. Georgia war schon komplett angezogen.


  »Du hast noch genau fünfzehn Minuten, bis wir losmüssen. Ich hab dich ausschlafen lassen.«


  Ich warf einen schnellen Blick auf meine Uhr. Es stimmte. Wie von der Tarantel gestochen, sprang ich aus dem Bett und hüpfte durch das Zimmer. Ich schnappte mir einen BH und eine Unterhose aus der Kommode und wühlte mich durch einen Stapel frischer Wäsche, die zusammengelegt auf einem Stuhl lag. »Weil du gestern so spät nach Hause gekommen bist, dachte ich, brauchst du vielleicht jede Extraminute Schlaf, die du kriegen kannst«, flötete sie.


  »Vielen Dank, Georgia«, ächzte ich, zwängte mich in ein sauberes rotes T-Shirt und durchstöberte meinen Schrank auf der Suche nach einer Jeans. Dann blitzte plötzlich die Erinnerung an die letzte Nacht in meinem Gedächtnis auf und ich musste mich erst mal aufs Bett setzen. »Mein Gott«, sagte ich. Meine Lippen verzogen sich wie von selbst zu einem verträumten Lächeln, das alles verriet.


  »Was ist passiert? Habt ihr euch geküsst?«


  Meine glühenden Wangen machten eine Antwort überflüssig. Meine Schwester sprang auf und rief: »Jetzt reicht’s, ich will ihn kennenlernen!«


  »Hör schon auf, Georgia. Das ist mir peinlich. Lass mich doch erst mal herausfinden, ob ich ihn überhaupt mag«, sagte ich, steckte meine Füße in die Hose und stand auf, um die enge Jeans hochzuziehen.


  »Hatten wir das Thema nicht schon mal?«, warf meine Schwester ein, fasste mich an beiden Schultern und sah mir prüfend ins Gesicht. »Es tut mir sehr leid, Katie-Bean, aber ich muss dich darauf hinweisen, dass das längst geschehen ist.« Sie stampfte lachend und klatschend aus meinem Zimmer, während ich mich beeilte, endlich fertig zu werden.


  »Wie schön, dass ich zu deiner morgendlichen Unterhaltung beitragen konnte«, grummelte ich und band im Eiltempo meine Schuhe zu.


  Der Tag verflog nur so. In jeder Schulstunde träumte ich von letzter Nacht. Das alles war einfach zu schön, um wahr zu sein. Vincent, der mir am Flussufer seine Gefühle gestand, das Essen bei Kerzenschein und ... Mein Herz setzte immer wieder aus, wenn ich mir den Kuss auf dem Pont des Arts ins Gedächtnis rief. Und auch den anderen Kuss, den er mir gegeben hatte, als er mich vor der Haustür absetzte. Dieser Kuss war kürzer, aber überwältigend zärtlich gewesen.


  Die grenzenlose Zuneigung, die ich in seinen Augen gesehen hatte, als er mich in die Arme nahm, wühlte mich auf. Ich wusste nicht, ob ich mich davon ängstigen lassen oder sie erwidern sollte. Nein, erwidern konnte ich sie nicht. So viel war sicher. Ich war noch nicht bereit dazu, meine Deckung aufzugeben.


  Mittags schaltete ich mein Handy ein, um nachzuschauen, ob mir jemand geschrieben hatte. Von Georgia war ich es gewohnt, dass sie mir täglich ein paar total bekloppte Nachrichten schickte. Und tatsächlich hatte ich zwei SMS von ihr bekommen. In der ersten beklagte sie sich über ihren Physiklehrer. In der zweiten stand — und sie stammte eindeutig von ihrem Telefon:


  Ich liebe dich, Baby. V.


  Ich antwortete:


  Hab ich mich gestern Nacht nicht klar genug ausgedrückt, du gruseliger französischer Stalker?

  Du sollst abzischen.


  Sie textete sofort zurück:


  Von wegen! Deine knallroten Wangen haben heute Morgen aber eine andere Sprache gesprochen, du Lügnerin! Du stehst doch voll auf ihn.


  Ich stöhnte laut und wollte gerade mein Telefon ausschalten, als ich eine dritte Nachricht entdeckte.


  UNBEKANNT.


  Ich öffnete sie und las:


  Darf ich dich heute wieder abholen? Gleicher Ort, gleiche Zeit?


  Ich schrieb zurück:


  Woher hast du meine Nummer?


  Wenig später kam die Antwort:


  Hab mich selbst mit deinem Handy angerufen, als du gestern im Restaurant auf dem Klo warst.

  Hab dich gewarnt, wir sind Stalker!


  Ich lachte und dankte meinen Glückssternen dafür, dass Revenants nicht Gedankenlesen konnten. Dennoch musste ich ein bisschen auf der Hut sein an den Tagen, an denen er als Geist durch die Stadt schwebte.


  3x Ja, bis später, schrieb ich zurück. Für den Rest des Tages gab ich es entgültig auf, so zu tun, als würde ich im Unterricht aufpassen.


  Er wartete schon auf mich, als ich das Schulgelände verließ. Mein Herz schlug schneller, als ich ihn lässig an einen Baum gelehnt in der Nähe der Bushaltestelle stehen sah. Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein breites Grinsen auf mein Gesicht stahl.


  »Hallo, schönes Fräulein«, sagte er und reichte mir einen Helm, als ich nah genug war. Er nahm die Sonnenbrille ab und gab mir einen Kuss auf jede Wange. Diese kleine Geste, die sich in Frankreich an einem Tag über ein Dutzend Mal wiederholt — nämlich jedes Mal, wenn man jemandem Hallo oder Tschüss sagt —, diese zwei kleinen Küsschen bekamen für mich plötzlich eine ganz andere Bedeutung.


  Wie in Zeitlupe berührte mich Vincents Wange und sofort vergaßen meine Lungenflügel, ihre Arbeit zu tun. Er löste sich kurz von mir, so weit, dass wir uns in die Augen sehen konnten, dann lehnte er sich wieder vor und streifte sanft mit seinen Lippen über meine andere Wange. Ich öffnete meinen Mund, um einzuatmen. Ein verzweifelter Versuch, mein Gehirn wieder mit Sauerstoff zu versorgen.


  »Hm«, sagte er mit leuchtenden Augen. »Interessant.« Sein Lächeln war ansteckend und gut gelaunt nahm ich ihm den Helm aus den Händen und stülpte ihn über, dankbar für die Gelegenheit, mein Gesicht kurz verbergen zu können, bis ich mich wieder gefangen hatte.


  »Weil es heute so ungewöhnlich kalt ist, wollte ich dich fragen, ob du Lust hast auf die beste heiße Schokolade von ganz Paris«, sagte er, als er sich auf die Vespa schwang.


  »Heute versuchst du also, Schulmädchen mit Schokolade zu verführen? Du bist ein schlechter Mensch, Vincent Delacroix«, lachte ich, während er den Motor anließ.


  »Was sagt es dann über dich aus, dass du dich drauf einlässt?«, fragte er, während er losfuhr.


  »Dass ich wahnsinnig leichtgläubig bin — und das auch noch aus freien Stücken«, erwiderte ich, legte meine Arme um seinen warmen Körper und schloss die Augen.
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  An diesem Abend fing Georgia mich nach dem Abendessen ab, als ich auf dem Weg in mein Zimmer war. »Wohin bist du denn nach der Schule verschwunden? Ich hab auf dich gewartet.«


  »Vincent hat mich abgeholt. Wir waren noch im Les Deux Magots.«


  Georgias Augen weiteten sich. »Schon wieder? Ihr habt euch doch gestern erst gesehen.«


  »Heute zählt nicht, das waren ja nur fünfzehn Minuten. Ich schreibe morgen schließlich eine Arbeit, für die ich lernen musste.«


  »Das zählt nicht? Machst du Witze? Das wird ja langsam ernst mit euch beiden!« Sie schob ein paar Kissen zurecht und machte es sich auf meinem Bett bequem. »Also, Schwesterherz, dann erzähl mir mal was über diesen mysteriösen ehemaligen Verbrecher.«


  »Also«, sagte ich und überlegte krampfhaft, was ich ihr erzählen konnte. »Er studiert.«


  »An welcher Uni?«


  »Oh, das weiß ich gar nicht.«


  Georgia sah mich zweifelnd an. »Und was studiert er?«


  »Öh ... Literatur. Glaube ich«, äußerte ich vorsichtig.


  »Du weißt nicht mal, was er studiert? Worüber unterhaltet ihr euch denn bitte schön?«


  »Na, wir haben eine Menge anderer Themen. Du weißt schon. Kunst. Musik.« Die Untoten. Unsterblichkeit. Bösartige Zombies. Es stand völlig außer Frage, ich konnte Georgia nichts über ihn erzählen.


  Georgia starrte mich herausfordernd an. »Alles klar, du willst mir also nichts über ihn erzählen«, sagte sie gereizt. »Du weißt ja auch nicht viel über mich und mein Leben, was im Übrigen nicht an mir liegt. Ich versuche wenigstens, dich daran teilhaben zu lassen. Ich habe nur aufgehört, dich zu fragen, ob du mal mit mir um die Häuser ziehst, weil du sowieso Nein gesagt hättest.«


  »Also gut, Georgia. Mit wem bist du zusammen?«


  Meine Schwester schüttelte den Kopf. »Ich sag dir nichts, solange du mich im Dunkeln lässt.«


  Ich nahm ihre Hand und verteidigte mich: »Georgia, ich mach das doch nicht absichtlich, ich möchte dir doch von meinem Leben erzählen. Aber du weißt, wie schwer das alles für mich war ... Gerade komme ich wieder auf die Füße, ich verspreche dir, ich geb mir wieder mehr Mühe.«


  »Das heißt, du gehst am Wochenende mit mir aus?«


  Ich zögerte. »In Ordnung.«


  »Bringst du Vincent mit?«


  »Äh ...«


  Der Blick, den Georgia mir zuwarf, war eindeutig: Hab ich’s nicht gesagt?


  »Okay, also gut. Wir unternehmen irgendwas mit Vincent, aber wir gehen nicht tanzen. Bitte, Georgia.«


  Georgias schlechte Laune war wie weggeblasen, sie wippte fröhlich auf meinem Bett auf und ab. »Na schön, kein Klub, keine Disco. Wie wär’s, wenn wir irgendwo essen gehen?«


  »Gute Idee. Ich frag ihn, ob er Zeit hat.« Oder besser gesagt, ob er lebendig ist.


  »Ruf ihn sofort an.«


  »Wie wär’s mit ein bisschen Privatsphäre?«


  »Okay«, sagte Georgia und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Auf ihrem Weg zur Tür drehte sie sich noch einmal zu mir um. »Danke, Schwesterherz. Im Ernst. Es freut mich, dass ich dich wiederhabe.«


  Die Straßenlaternen gingen gerade an, als wir auf die U-Bahnstation zu liefen. Vincent und Ambrose, die lässig an einen Zeitungskiosk gelehnt miteinander gequatscht hatten, richteten sich auf, als sie uns kommen sahen. Mein Herz schmolz nur so dahin, als Vincent auf mich zutrat und mir die Wangen küsste. Dann schenkte er Georgia sein verwegenstes Lächeln. »Und du bist sicher Kates Vormund ... Ich meinte natürlich Schwester. Georgia, stimmt’s?«


  Georgia lachte und sagte in bester Flirtmanier: »Na, sieh mal einer an! Katie weiß offensichtlich ziemlich genau, wonach sie suchen muss!« Sie sah so aus, als wollte sie sich am liebsten nicht mehr vom Fleck rühren und ihn für den Rest des Abends einfach weiter anstarren.


  »Georgia!«, ermahnte ich sie und schüttelte peinlich berührt den Kopf.


  Ohne mich auch nur zu beachten, warf Georgia einen Blick über Vincents Schulter zu Ambrose, den sie kokett anzwinkerte. »Keine Sorge, Katie-Bean. Wie ich sehe, hat Vincent ja vorgesorgt und jemanden für mich mitgebracht. Und wer bist du ...?«


  »Ambrose. Sehr erfreut, Kates reizende Schwester kennenzulernen«, sagte er auf Französisch mit einem verstohlenen Blick in meine Richtung. Ich hatte schon verstanden. Wenn Georgia wüsste, dass er Amerikaner war, würde sie Fragen stellen. Vielleicht zu viele Fragen, obwohl er sicher viel Übung darin hatte, Geschichten zu erfinden. »Wohin entführen uns denn die Damen?«


  »In ein kleines, schönes Restaurant im vierzehnten Arrondissement«, sagte sie.


  Vincent und Ambrose warfen einander einen flüchtigen Blick zu, dann klingelte Georgias Telefon. »Entschuldigt mich kurz«, sagte sie und wandte sich ab, um den Anruf entgegenzunehmen.


  »Das ist nicht gerade unsere Lieblingsgegend«, sagte Ambrose leise.


  »Warum?«, fragte ich.


  »Ist eher ihr Territorium. Du weißt schon, die Typen, von denen ich dir letztens erzählt habe. Das andere Team«, flüsterte Vincent und blickte verstohlen zu Georgia, um sicherzugehen, dass sie auch nichts gehört hatte.


  »Aber was sollen sie uns schon tun? Im Freien, in einem belebten Viertel, während wir mit zwei Menschen unterwegs sind?«, fragte Ambrose. Er starrte kurz ins Leere, nickte dann und wandte sich an mich. »Jules lässt dir was ausrichten: ›Hallo, meine Hübsche.‹«


  »He, Vorsicht!«, sagte Vincent.


  »Er fragt: ›Was willst du denn dagegen unternehmen?‹«, sagte Ambrose und stupste Vincent an.


  »Jules ist volant? Hier? Jetzt?«, fragte ich erstaunt.


  »Ja«, antwortete Vincent. »Wir sind zwar heute nicht in offizieller Mission unterwegs, aber er wollte uns unbedingt begleiten. Damit er nichts verpasst.«


  »Kann ich mit ihm sprechen?«, fragte ich.


  »Wenn wir volant sind, können nur andere Revenants uns verstehen, Menschen nicht. Jules kann zwar hören, was du sagst, aber nur durch Ambrose oder mich darauf reagieren«, erklärte Vincent. »Aber du solltest gut aufpassen.« Er gestikulierte in Georgias Richtung, die gerade ihr Telefonat beendete.


  »Wie schade«, sagte Georgia. »Ich hatte ein paar Freunde gefragt, ob sie mitkommen, aber sie schaffen es nicht.«


  »Wollen wir?«, fragte Ambrose und hielt Georgia sehr förmlich seinen Arm hin. Sie lachte verzückt, hakte sich unter und zusammen liefen sie die Treppen hinunter.


  Als sie außer Hörweite waren, sagte ich: »Hallo, Jules!«


  Vincent lachte. »Sieht ganz so aus, als hätte da jemand einen Narren an dir gefressen.«


  »Was meinst du?«, fragte ich.


  »Jules sagt, er findet es jammerschade, dass du dich in so jemand Langweiliges wie mich verlieben musstest. Er würde gern meinen Platz einnehmen und dir zeigen, wie gut ein älterer Herr es versteht, eine Dame zu verwöhnen.« Jetzt sprach er in die Luft. »Ja, von wegen, mein Freund. Du bist vielleicht siebenundzwanzig Jahre vor mir zur Welt gekommen, aber im Moment sind wir beide neunzehn. Also spuck hier mal keine so großen Töne.«


  Ich überschlug die Zahlen schnell im Kopf. Jules hatte erzählt, er war Ende des neunzehnten Jahrhunderts geboren worden. Das hieß, Vincent war irgendwann in den 1920ern zur Welt gekommen. Ich lächelte, während ich mir diese Information einprägte. Wenn mir Vincent schon nichts über sich erzählte, dann konnte ich auf diese Weise vielleicht selbst ein paar Dinge herausfinden.


  Wir verließen die U-Bahn in der Nähe des gewaltigen Friedhofs Montparnasse und liefen eine Fußgängerzone entlang, an der sich zu beiden Seiten unzählige Geschäfte und Cafés aneinanderreihten. Wir blieben vor einem Restaurant stehen, vor dem schon mindestens zwanzig Gäste warteten. »Das hier ist es!«, rief Georgia begeistert.


  »Georgia, guck doch mal, wie viele Leute da anstehen. Das dauert bestimmt ewig, bis wir einen Tisch bekommen.«


  »Überlass das mal deiner großen Schwester«, sagte sie. »Ein Freund von mir arbeitet hier. Ich wette, ich kann uns sofort einen Tisch organisieren.«


  »Na, dann mach mal. Wir warten da drüben auf dich«, sagte ich und ging mit Vincent und Ambrose auf die andere Straßenseite, weg von den vielen Menschen. Wir lehnten uns gegen das Schaufenster eines geschlossenen Ladens und beobachteten Georgia dabei, wie sie sich durch die Menschenmenge drängelte.


  »Du hast sie wirklich sehr treffend beschrieben.« Vincent lächelte, als er mir seinen Arm um die Schultern legte und mich zärtlich drückte.


  »Meine Schwester, eine Nummer für sich«, sagte ich und genoss die Umarmung.


  Ambrose stand auf der anderen Seite, sah zu dem Gedränge hinüber und nickte, als liefe Musik in seinem Kopf. Plötzlich erstarrte er und sah Vincent ernst an. »Vin, Jules sagt, unser Mann ist hier in der Gegend. Nur ein paar Straßen weiter.«


  »Weiß er, dass wir hier sind?«, fragte Vincent.


  Ambrose schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


  Vincent nahm seinen Arm von meiner Schulter. »Kate, wir müssen hier weg. Sofort.«


  »Und was ist mit Georgia?«, fragte ich bestürzt und warf einen Blick zu dem Restaurant. Durch die Glastür konnte ich erkennen, wie sie gerade mit einer Kellnerin sprach.


  »Ich hol sie«, sagte Vincent und quetschte sich durch die Menschenmasse.


  Genau in diesem Moment rempelten zwei Männer Ambrose grob an, sodass er mit voller Wucht gegen das Schaufenster geschleudert wurde. Er stöhnte laut auf und versuchte, einen von ihnen zu erwischen, doch sie wichen ihm aus und entfernten sich schnellen Schritts, während Ambrose in sich zusammensackte.


  »He, stehen bleiben!«, schrie ich ihnen hinterher, doch sie waren bereits um eine Ecke gebogen. »Festhalten! Haltet sie doch fest!«, brüllte ich die vielen Passanten an. Ein paar drehten sich um und blickten in die Richtung, in die ich hektisch zeigte, doch die Männer waren längst verschwunden. Das Ganze war so schnell passiert, dass es niemand mitbekommen hatte.


  »Vincent!«, schrie ich zur anderen Straßenseite hinüber. Vincent drehte sich um. Als er sah, wie aufgelöst ich war, bahnte er sich sofort wieder einen Weg zu mir zurück.


  »Ambrose, ist alles in Ordnung?«, fragte ich und ging neben ihm in die Hocke. »Hat dieser Typ dir ...«, setzte ich an, doch als ich sah, dass sein Hemd vom Hals bis zur Brust eingerissen war und sich ein immer größerer Blutfleck darauf ausbreitete, erstarben mir die Worte auf den Lippen. Er bewegte sich nicht.


  Oh, bitte, lass ihn nicht tot sein, flehte ich innerlich.


  Im vergangenen Jahr hatte ich mehr Gewalt gesehen als je zuvor. Ich fragte mich — und das nicht zum ersten Mal: Warum ich? Jugendliche sollten nicht so häufig mit dem Tod konfrontiert werden, dachte ich, während Panik in mir aufstieg. Ich kniete mich neben seinen reglosen Körper. »Ambrose, hörst du mich?«


  Jemand kam zu uns herüber. »Ist mit ihm alles in Ordnung?«


  Da fing Ambrose an zu zucken. Er stützte sich auf beide Arme und kam langsam in den Stand. Dabei schloss er seine Jacke, um das Blut auf seinem Hemd zu verbergen, obwohl sich schon eine recht große Lache auf dem Boden gebildet hatte. »Mein Gott, Ambrose, was ist denn passiert?«, fragte ich. Ich bot ihm meine Hilfe an und er stützte sich schwer auf mich.


  »Nicht Ambrose, ich bin’s, Jules.« Die Worte kamen zwar aus Ambroses Mund, doch seine Augen blickten starr geradeaus.


  »Was?«, fragte ich verwirrt.


  Endlich war Vincent wieder bei uns. »Ambrose ...«, setzte ich zu einer Erklärung an, »jemand ist mit dem Messer auf ihn losgegangen oder was weiß ich. Außerdem fantasiert er. Er hat gerade gesagt, er sei Jules.«


  »Wir müssen sofort abhauen, bevor sie mit Verstärkung zurückkommen, um seinen Körper zu holen«, sagte Vincent leise, dann lauter: »Keine Sorge, ihm geht’s gut. Danke!« Ein Grüppchen war auf uns zugekommen, um uns zu Hilfe zu eilen. Er legte sich einen von Ambroses starken Armen um die Schulter.


  »Was machen wir mit Georgia?«, schnaufte ich.


  »Wer immer das war, er hat dich hier mit Ambrose gesehen. Es ist zu gefährlich für dich, hierzubleiben.«


  »Aber ich kann sie doch nicht einfach zurücklassen«, sagte ich und wollte mich durch die dicht stehenden Menschen zu ihr drängeln.


  Vincent schnappte nach meinem Arm und zog mich zurück. »Sie war im Restaurant, als sie angegriffen haben. Sie ist in Sicherheit. Komm jetzt bitte mit!«, verlangte er. Deshalb tat ich es ihm nach und legte mir Ambroses anderen Arm um die Schultern. Er konnte laufen, war aber sehr schwach. An der nächsten Kreuzung winkte Vincent ein Taxi heran und manövrierte uns hinein, bevor er hinter uns die Tür zuzog. Ich spähte die Straße hinunter, als wir losfuhren. Keine Spur von Georgia.


  »Ist mit ihm alles in Ordnung?«, fragte der Taxifahrer, dem im Rückspiegel der große zusammengesackte Mann auf seiner Rückbank aufgefallen war.


  »Betrunken«, kommentierte Vincent schlicht, während er seinen Pullover auszog.


  »Wehe, er kotzt mir ins Taxi«, sagte er und schüttelte angewidert den Kopf.


  »Was ist passiert?«, fragte Vincent leise auf Englisch und beobachtete dabei, ob der Fahrer uns zuhörte. Er gab Ambrose seinen Pullover, der seine Jacke öffnete und ihn unter sein Hemd steckte. Dann lehnte er seinen Kopf an den Beifahrersitz.


  »Wir haben einfach nur dagestanden, dann kamen diese beiden Typen und haben ihn gegen das Schaufenster gestoßen. Bevor ich wusste, was überhaupt los war, waren sie auch schon wieder verschwunden.«


  »Konntest du sie erkennen?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Ambrose sagte: »Es waren zwei von ihnen. Ich konnte es nicht voraussehen, sonst hätte ich euch gewarnt.«


  »Schon gut, Jules«, Vincent klopfte Ambrose beruhigend auf den Rücken.


  »Wieso nennst du ihn Jules?«


  »Das ist gerade nicht Ambrose, sondern Jules«, antwortete Vincent.


  »Was? Wie das?«, fragte ich und rückte entsetzt von dem zusammengesackten Körper ab, der neben mir saß.


  »Ambrose ist entweder bewusstlos oder tot.«


  »Tot«, sagte Ambrose.


  »Wird er denn wieder lebendig?«, fragte ich noch entsetzter.


  »Sobald wir sterben, geht der Kreislauf von vorne los. Die Ruhezeit setzt sofort ein. Mach dir keine Sorgen — Ambrose ist in drei Tagen ganz der Alte.«


  »Und was macht Jules? Ist Ambrose jetzt von ihm besessen?«


  »Ja. Er wollte Ambrose so schnell wie möglich von dort wegschaffen, um unseren Feinden keine Möglichkeit zu geben, seine Leiche zu holen.«


  »So was könnt ihr? In jemanden eindringen?«


  »Ja, aber nur bei anderen Revenants. Und nur unter besonderen Umständen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Wenn die Leiche das noch hergibt.« Weil er sah, dass mich das verwirrte, wurde er deutlicher. »Wenn der Körper noch nicht zerstört ist. Und wenn die Totenstarre noch nicht eingesetzt hat.«


  »Ih!« Ich verzog das Gesicht.


  »Du hast gefragt!« Er warf wieder einen Blick zum Fahrer, doch der schien nicht im Geringsten an unserer Unterhaltung interessiert zu sein.


  »Geht das auch bei Menschen?«, fragte ich.


  »Wenn sie noch leben, ja. Aber nur mit ihrer Erlaubnis. Man darf nicht vergessen, dass es für den menschlichen Verstand nicht gerade förderlich ist, wenn darin gleichzeitig zwei Seelen aktiv sind«, erklärte er und tippte sich an die Schläfe. »Ein Mensch wird verrückt, wenn das zu lange dauert.«


  Es schüttelte mich.


  »Denk einfach nicht drüber nach, Kate. Das kommt so gut wie nie vor. Nur in ganz seltenen Extremsituationen. Wie in dieser jetzt.«


  »Was denn? Heißt das etwa, dass ich dir gerade Angst einjage, meine liebe Kate?«, kam über Ambroses Lippen.


  »Ja, Jules«, antwortete ich und rümpfte die Nase. »Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass du mir gerade höllische Angst einjagst.«


  »Cool«, sagte er und Ambroses Mund verzog sich zu einem Grinsen.


  »Jules, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze«, mahnte Vincent.


  »Entschuldige, Vince. Aber es kommt nicht oft vor, dass ich meine Zauberkünste mal einem Menschen vorführen kann.«


  »Könntest du dich vielleicht lieber darauf konzentrieren, die Blutung zu stoppen? Der Fahrer flippt noch aus, wenn wir ihm seine Rückbank versauen«, flüsterte Vincent.


  »Warum wollen sie denn seine Leiche haben, wenn sie ihn doch schon umgebracht haben? Und warum töten sie ihn überhaupt, wenn sie wissen, dass er sowieso in drei Tagen wieder aufwacht?«, fragte ich Vincent und ignorierte ihre merkwürdige Unterhaltung.


  Vincent zögerte und wog offenbar ab, ob er mir das erklären sollte oder nicht. Dann betrachtete er den Körper von Ambrose, der halb auf mir hing, und flüsterte: »Nur so kann man uns endgültig vernichten. Wenn sie uns töten und dann unsere Leichen verbrennen, sind wir für immer ausgelöscht.«


  Georgia raste vor Wut. Ich konnte es ihr nicht mal verübeln.


  Als wir vor Vincents Haus hielten, hatten wir es per SMS ausgefochten.


  Georgia: Wo seid ihr?


  Ich: Ambrose krank. Mussten nach Hause.


  Georgia: Warum habt ihr mich nicht geholt?


  Ich: Haben 's versucht, sind nicht durchgekommen.


  Georgia: Ich hasse dich gerade abgrundtief, Kate Beaumont Mercier.


  Ich: Es tut mir SCHRECKLICH LEID.


  Georgia: Bin hier auf ein paar Freunde gestoßen, die mich vor der schlimmsten Demütigung bewahrt haben. Aber ich bin trotzdem stinksauer auf dich.


  Ich: Entschuldige.


  Georgia: Ich hab dir noch NICHT verziehen.


  Vincent und ich wollten Ambrose ins Haus helfen, aber nachdem er aus dem Taxi gestiegen war, richtete er sich auf und schob unsere Hände beiseite. »Ich hab’s jetzt langsam raus. Mann, ist dieser Kerl schwer. Wie kann der sich mit diesen vielen Muskeln überhaupt bewegen?«


  Als wir vorm Eingang standen, warf Vincent mir einen unentschlossenen Blick zu.


  »Ich geh dann mal nach Hause«, sagte ich und kam ihm damit zuvor.


  Er sah erleichtert aus. »Ich kann dich begleiten, wenn du kurz wartest. Wir müssen ihn nur schnell hinlegen.«


  »Nein, nein, ich komm schon klar«, sagte ich. Seltsamerweise stimmte das sogar. Trotz aller Merkwürdigkeiten und Schrecken des Tages ging es mir gut. Ich kann damit umgehen, dachte ich, als ich den Hof verließ und nach Hause ging.
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  Wenn Georgia schmollt, ist das alles andere als schön. Obwohl ich mich bestimmt tausend Mal bei ihr entschuldigt hatte, redete sie nicht mit mir.


  Das machte es zu Hause natürlich ziemlich ungemütlich. Mamie und Papy ignorierten diese Tatsache, so gut es ging, doch am fünften Tag nach meinem unverzeihlichen Vergehen nahm Papy mich beiseite und sagte: »Warum kommst du heute nicht mal bei mir im Laden vorbei?« Er deutete kurz in die Richtung meiner beleidigten Schwester und warf mir dann einen Blick zu, der offensichtlich Hier können wir nicht offen reden bedeutete. »Du warst schon ewig nicht mehr da, ich habe ziemlich viele neue Stücke, die du noch nicht kennst.«


  Nach der Schule fuhr ich sofort zu Papys Antiquitätengeschäft. Seinen Laden zu betreten war wie in ein Museum zu kommen. Dafür sorgten das gedämpfte Licht, die antiken Statuen, die einander gegenüberstanden, und die Glasvitrinen, in denen Artefakte aus Ton oder verschiedenen edlen Metallen ausgestellt waren.


  »Ma princesse«, rief Papy laut, als er mich sah, und durchbrach so die Stille, die in den Räumen geherrscht hatte. Ich zuckte zusammen. Das war der Spitzname, mit dem mein Vater mich immer angesprochen hatte. Seit seinem Tod hatte mich niemand mehr so genannt. »Du bist wirklich gekommen. Na, was ist hier neu?«


  »Er hier, zum Beispiel«, sagte ich und zeigte auf eine lebensgroße Statue eines jungen durchtrainierten Mannes, der mit einem Fuß vortrat und dessen eine Hand seitlich des Körpers zur Faust geballt war. Der andere Arm und die Nase fehlten.


  »Ah, mein Kouros«, sagte Papy und ging zu der marmornen Statue. »Fünftes Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung. Eine wahre Errungenschaft. Die griechische Regierung erlaubt ihre Ausfuhr gar nicht mehr, aber ich habe sie einem Sammler aus der Schweiz abgekauft. Sie hat sich schon seit dem neunzehnten Jahrhundert in dessen Familienbesitz befunden.« Er führte mich als Nächstes zu einem mit Edelsteinen besetzten Reliquienschrein, der in einer Vitrine stand. »Man weiß heutzutage gar nicht mehr, was man vor sich hat, so viel, was auf dem Markt angeboten wird, ist fraglichen Ursprungs.«


  »Und was ist das hier?«, fragte ich und blieb vor einer großen schwarzen Vase stehen. Sie war mit mindestens einem Dutzend rötlichen Figuren in dramatischer Positur dekoriert. Zwei bewaffnete Gruppen standen einander gegenüber, in der Mitte jeweils ein nackter Anführer. »Nackte Soldaten. Interessant.«


  »Ah, die Amphore. Sie ist ungefähr einhundert Jahre jünger als der Kouros und zeigt zwei Städte, die sich bekriegen, angeführt von ihren Numina.«


  »Ihren was?«


  »Numina. Im Singular Numen. Sie gehören zur römischen Mythologie. Sie waren halb Mensch, halb Gott. Konnten verwundet werden, aber nicht getötet.«


  »Und weil sie Götter sind, kämpfen sie nackt?«, fragte ich. »Eine Rüstung brauchen sie nicht? Klingt nach ziemlichen Angebern.«


  Papy kicherte.


  Numina, dachte ich und murmelte ganz leise: »Klingt so ähnlich wie Numa.«


  »Was hast du da gesagt?«, fragte Papy erschrocken und riss seinen Blick von der Vase los, um mich anzustarren. Er sah aus, als hätte jemand ihn geohrfeigt.


  »Ich habe gesagt, Numina klingt so ähnlich wie Numa.«


  »Woher kennst du dieses Wort?«, fragte er.


  »Keine Ahnung ... aus dem Fernsehen vielleicht?«


  »Das wage ich stark zu bezweifeln.«


  »Ich weiß es nicht, Papy«, sagte ich und drehte mich weg, sowohl um seinem eisernen, forschenden Blick zu entkommen als auch um etwas anderes zu finden, über das wir sprechen konnten. »Ich hab’s vielleicht mal in einem alten Buch gelesen.«


  »Hm«, nickte er und schien meine vage Erklärung zu akzeptieren, doch sein besorgter Gesichtsausdruck blieb.


  Ich vermute, Papy kannte jede antike Gottheit und jedes Monster, das jemals existiert hatte. Bei nächster Gelegenheit musste ich Vincent berichten, dass Revenants — oder zumindest ihre verbrecherische Unterart — offensichtlich nicht so sehr ›den Ball flachhielten‹, wie sie dachten. »Danke, dass du mich gefragt hast, ob ich mal wieder vorbeikomme, Papy«, sagte ich und wechselte nur zu gern das Thema. »Wolltest du etwas Bestimmtes mit mir besprechen oder nur über Vasen und Statuen plaudern?«


  Papy lächelte matt. »Ich wollte mich erkundigen, was zwischen dir und Georgia los ist. Ist das nur ein Gefecht«, fragte er mit einem Seitenblick auf die Vase, »oder eine ausgewachsene Kriegssituation? Nicht, dass es mich wirklich etwas angeht. Ich frage mich einfach nur, wann ihr mal einen Waffenstillstand beschließt und endlich wieder Frieden einkehren kann in unserem schönen Zuhause. Wenn das noch länger so weitergeht, dann trete ich eine dringende, unvorhergesehene Dienstreise an.«


  »Es tut mir so leid, Papy«, sagte ich. »Das ist alles meine Schuld.«


  »Ich weiß. Georgia hat mir erzählt, dass du und ein paar junge Männer sie einfach in einem Restaurant zurückgelassen habt.«


  »Ja. Es gab einen Notfall. Wir mussten sofort aufbrechen.«


  »Und es blieb nicht genug Zeit, Georgia zu holen und mitzunehmen?«, fragte er skeptisch.


  »Nein.«


  Papy hakte sich bei mir ein und begleitete mich zurück in den vorderen Teil des Geschäfts. »Das klingt irgendwie nicht nach dir, princesse. Und es spricht nicht gerade für deine männliche Begleitung.«


  Ich konnte nur zustimmend nicken, zu meiner Verteidigung fiel mir auch nichts ein.


  Als wir an der Eingangstür ankamen, sagte er: »Sei vorsichtig bei der Wahl deiner Freunde, chérie. Nicht jeder hat ein so gutes Herz wie du.«


  »Es tut mir wirklich leid, Papy. Ich kümmere mich darum und werde sofort mit Georgia sprechen, wenn ich nach Hause komme.« Ich umarmte ihn, verließ das dunkle Geschäft und musste blinzeln, als ich ins Sonnenlicht hinaustrat. Bei einem Blumenladen in der Nähe kaufte ich einen Strauß Gerbera und ging damit nach Hause, um meiner Schwester ein letztes Friedensangebot zu machen. Keine Ahnung, ob es an den Blumen lag oder sie einfach bereit war, zu vergeben und zu vergessen. Diesmal jedenfalls nahm sie meine Entschuldigung an.


  Anstatt mich davon abzubringen, Vincent sehen zu wollen, machten Papys mahnende Worte mich nur noch ungeduldiger, ihn endlich wieder in die Arme zu schließen. Fünf lange Tage hatten wir uns nun nicht gesehen, und obwohl wir am Wochenende verabredet waren und in der Zwischenzeit häufig telefoniert oder uns SMS geschrieben hatten, kamen mir diese fünf Tage vor wie eine Ewigkeit. Nachdem Georgia und ich endlich wieder Frieden geschlossen hatten, wollte ich ihn anrufen. Ich hatte gerade das Handy hervorgeholt, als sein Name im Display erschien und das Telefon zu klingeln begann.


  »So ein Zufall, ich wollte dich auch gerade anrufen«, sagte ich lachend.


  »Ja, sicher«, seine Stimme drang samtig in mein Ohr.


  »Wie geht es Ambrose? Ist er wieder auf den Beinen?«, fragte ich. Auf meinen expliziten Wunsch hin hatte Vincent mich über seine Genesung auf dem Laufenden gehalten. Schon am Tag, nachdem er erstochen worden war, fing die Wunde an zu heilen und Vincent versicherte mir, dass Ambrose wie immer so gut wie neu wäre, sobald er aufwachte.


  »Ja, Kate. Ich hab dir doch gesagt, dass es ihm gut geht.«


  »Ich weiß, ich kann es nur immer noch nicht glauben.«


  »Du kannst dich ja mit eigenen Augen davon überzeugen, willst du vorbeikommen? Oder wollen wir zuerst was zusammen unternehmen? Da wir den Besuch im Les Deux Magots überstanden haben, ohne getötet oder verletzt worden zu sein, dachte ich, wir versuchen unser Glück dort noch mal.«


  »Gern, hier gibt‘s erst in ein paar Stunden Abendessen.«


  »Dann bin ich in fünf Minuten da.«


  »Perfekt.«


  Vincent wartete schon mit seiner Vespa vorm Haus, als ich auf die Straße trat.


  »Du bist ganz schön schnell«, sagte ich und nahm den Helm entgegen.


  »Das werte ich jetzt mal als Kompliment«, erwiderte er.


  Es war der erste kalte Tag dieses Oktobers. Wir saßen vor dem Café auf dem Boulevard Saint-Germain unter einem dieser riesigen Heizstrahler, die auf sämtlichen Terrassen wie Pilze aus dem Boden schießen, sobald es draußen kühler wird. Die Wärme, die von ihm ausging, umfing meine Schultern wie eine Decke, während die heiße Schokolade mich von innen wärmte.


  »Das ist mal heiße Schokolade«, sagte Vincent und ließ die zähflüssige, geschmolzene Schokolade in seine Tasse laufen, bevor er aus einem anderen Kännchen aufgeschäumte Milch aufgoss. Wir machten es uns gemütlich und beobachteten die Passanten, die zum ersten Mal in diesem Herbst Mäntel, Mützen und Handschuhe trugen.


  Vincent lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Kate, mein Schatz«, fing er an. Ich hob meine Augenbrauen und Vincent musste lachen. »Meinetwegen auch einfach nur Kate. Im Zuge unserer Enthüllungsvereinbarung wollte ich dir anbieten, eine Frage zu beantworten.«


  »Welche Frage?«


  »Egal welche, denk dir eine aus, solange sie sich nicht auf das zwanzigste, sondern das einundzwanzigste Jahrhundert bezieht.«


  Ich dachte kurz nach. Mich interessierte brennend, wer er vor seinem Tod gewesen war. Seinem ersten Tod. Aber das wollte er mir offenbar noch nicht erzählen.


  »Also gut. Wann bist du das letzte Mal gestorben?«


  »Vor einem Jahr.«


  »Wie?«


  »Bei einem Brand.«


  Ich machte eine Pause und fragte mich, wie viel er mir wohl verraten würde. »Tut es weh?«


  »Tut was weh?«


  »Das Sterben. Ich vermute, das erste Mal unterscheidet sich von allen anderen. Aber wenn du stirbst, um jemandem das Leben zu retten ... Tut das weh?«


  Vincent beobachtete mich ganz genau, bevor er antwortete. »Es tut genauso weh, als wenn man als Mensch von der U-Bahn überfahren wird. Oder unter einem Haufen brennender Balken erstickt.«


  Ich bekam eine Gänsehaut, während mir klar wurde, dass manche Leute — oder um genau zu sein: Revenants — diese Todesschmerzen nicht nur ein Mal ertragen mussten, sondern bei jedem Sterben. Immer wieder. Freiwillig. Vincent sah mein Unbehagen und nahm meine Hand. Die Berührung beruhigte mich, aber nicht auf übernatürliche Art.


  »Und warum machst du es dann? Habt ihr ein übermäßig entwickeltes Pflichtgefühl der Menschheit gegenüber? Oder schuldet ihr das dem Universum, weil es euch unsterblich gemacht hat? Natürlich habe ich einen wahnsinnigen Respekt davor, dass ihr Menschenleben rettet, aber warum hört ihr nicht nach ein paar Jahren auf und werdet einfach älter, so wie Jean-Baptiste? Bis ihr irgendwann auf natürliche Weise sterbt?« Ich verstummte kurz. »Ich sterbt doch auch irgendwann, oder?«


  Meine letzte Frage völlig außer Acht lassend, lehnte sich Vincent zu mir und sagte sehr ernst, als würde er ein Geständnis ablegen: »Kate, es ist wie ein Zwang. Es baut sich ein solcher Druck auf, dass man es irgendwann einfach wieder tun muss. Reine Menschenliebe oder die Aussicht auf Unsterblichkeit könnten niemals den Schmerz oder das Trauma aufwiegen, das so eine Rettung verursacht. Es ist einfach gegen unsere Natur, es nicht zu tun.«


  »Wie konnte Jean-Baptiste diesem Drang dann widerstehen? Und das seit über dreißig Jahren?«


  »Je länger man Revenant ist, desto leichter fällt es einem, sich diesem Zwang zu widersetzen. Aber auch mit seiner jahrhundertealten Erfahrung kostet es ihn eine gewaltige Portion Selbstbeherrschung, das Bedürfnis zu unterdrücken. Doch er hat einen ziemlich guten Grund. Er beherbergt nicht nur unseren kleinen Klan, sondern unterstützt auch noch andere Gruppen von Revenants, die in den ländlichen Gegenden aktiv sind. Er kann diese ganze Verantwortung nicht tragen und gleichzeitig noch hier und da für jemanden sterben.«


  »Also gut«, räumte ich ein. »Ihr habt also einen Zwang, für andere zu sterben. Das erklärt aber nicht, warum ihr — neben all der Sterberei — dann noch so krasse Sachen macht, wie einer Selbstmörderin in die Seine hinterherzuspringen. Es war ja klar, dass du davon nicht sterben würdest.«


  »Da hast du recht«, sagte Vincent. »Es kommt nicht oft vor, dass wir für jemanden sterben. Meist nur ein, höchstens zwei Mal pro Jahr. Normalerweise vertreiben wir uns die Zeit damit, schöne Mädchen vor herabfallenden Gebäudeteilen zu retten.«


  »Wie vorbildlich«, sagte ich und stupste ihn. »Das ist doch genau das, was ich meine. Was habt ihr davon? Ist das auch ein Zwang?«


  Vincent war die Frage sichtlich unangenehm.


  »Was ist los? Das ist eine legitime Frage. Mit eindeutigem Bezug zum einundzwanzigsten Jahrhundert«, verteidigte ich mich.


  »Ja, wir entfernen uns allerdings ziemlich von der Ausgangsfrage.« Während er meinen sturen Gesichtsausdruck studierte, klingelte sein Handy.


  »Puh, das rettende Telefonklingeln«, sagte er und zwinkerte mir zu, während er dranging. Die hohe, panisch klingende Stimme konnte ich sogar bis über den Tisch hören. »Ist Jean-Baptiste bei dir? Gut. Beruhig dich, Charlotte«, sagte er tröstend. »Ich bin gleich da.«


  Vincent zog sein Portemonnaie hervor und legte einen Geldschein auf den Tisch. »Ein dringender Notfall. Ich muss sofort los und helfen.«


  »Darf ich mitkommen?«


  Er schüttelte den Kopf, während wir aufstanden. »Nein. Es gab einen Unfall. Könnte sein, dass es ein bisschen ...«, er machte eine Pause und suchte die richtigen Worte, »schlimm anzuschauen ist.«


  »Wer?«


  »Charles.«


  »Und Charlotte ist bei ihm?«


  Vincent nickte.


  »Dann will ich mitkommen. Sie klang wahnsinnig aufgelöst. Ich kann bei ihr bleiben, während ihr regelt, was zu regeln ist — was immer das auch sein mag.«


  Er schaute einen Moment in den Himmel, als warte er auf eine göttliche Eingebung, die ihm half, mir die Sache zu erklären. »Das ist gerade irgendwie nicht normal. Wie ich vorhin gesagt habe, sterben wir normalerweise ein oder zwei Mal im Jahr, um jemanden zu retten. Es ist ein merkwürdiger Zufall, dass Jules und Ambrose gestorben sind, seit wir beide angefangen haben, uns zu treffen.«


  Wir waren mittlerweile beim Roller angekommen. Vincent löste das Schloss und setzte seinen Helm auf.


  »Aber so lebst du nun mal. Du hast mir versprochen, nichts vor mir zu verbergen. Vielleicht ist das ja etwas, das ich mal mit eigenen Augen sehen sollte, damit ich weiß, was es heißt, mit einem Revenant befreundet zu sein.« Eine leise Stimme meldete sich in meinem Kopf. Sie sagte, ich solle aufgeben, nach Hause gehen und mich einfach aus Vincents »Familienangelegenheiten« heraushalten. Ich ignorierte sie.


  Er legte einen Finger an mein Kinn, ich biss stur die Zähne aufeinander. »Kate, ich möchte wirklich nicht, dass du mitkommst. Aber wenn du weiter darauf bestehst, dann werde ich dich nicht daran hindern. Ich hatte einfach nur gehofft, dass wir uns erst besser kennenlernen könnten, bevor du das Schlimmste siehst. Aber du hast recht, ich sollte unseren Alltag nicht vor dir verheimlichen.«


  Ich streifte den Helm über und klemmte mich hinter ihn auf den Roller. Vincent startete, wir fuhren los in Richtung Seine, am Eiffelturm vorbei, bis wir in einen kleinen Park vor der Pont de Grenelle einbogen. Ich kannte diesen Park, dort halten die Schiffe, mit denen man Bootstouren durch Paris machen kann, bevor sie kehrtmachen und zurück in die Innenstadt fahren.


  Eines dieser Schiffe war am Ufer vertäut, hinter einer Polizeiabsperrung stand eine nervöse, neugierige Menge Schaulustiger und beobachtete das Geschehen. Zwei Krankenwagen und ein Löschfahrzeug standen mit eingeschaltetem Blaulicht auf dem Rasen direkt am Flussufer.


  Vincent lehnte die Vespa gegen einen Baum, ohne sie abzuschließen, nahm meine Hand und lief mit mir bis zur Absperrung. Zu dem Polizisten, der dort stand, sagte er: »Ich gehöre zur Familie.« Aber der rührte sich keinen Millimeter vom Fleck, sondern warf nur einen fragenden Blick zu seinem Vorgesetzten.


  »Lassen Sie ihn durch, das ist mein Neffe«, hörte ich eine bekannte Stimme. Jean-Baptiste schritt durch das Gewusel von Rettungssanitätern auf Vincent und mich zu und ließ uns durch die Absperrung treten. Vincent hatte seinen Arm eng um meine Taille geschlungen, damit klar war, dass ich mitkommen würde.


  Nun konnte ich mich ungehindert umsehen und erkannte drei Personen, die sich auf dem Boden in Ufernähe befanden. Eine lag in einiger Entfernung von den anderen beiden. Es war ein kleiner Junge, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt, der sich in eine Decke gewickelt auf einer Trage befand. Eine Frau kauerte in der Nähe seines Kopfes und weinte leise, während sie seine Haare trocken rubbelte. Zwei Sanitäter flankierten ihn und halfen dem zitternden Jungen dabei, sich aufzusetzen. Sie hatten ihn so gedreht, dass er die anderen beiden Personen nicht sehen konnte. Nun stellten sie ihm und der Frau Fragen. Ihm ging es offensichtlich gut.


  Das konnte man über das Mädchen nicht sagen, das nur wenige Meter entfernt lag. Sie war vermutlich genauso alt wie der Junge. Um ihren Kopf hatte sich eine Pfütze aus Blut gebildet. Eine völlig aufgelöste Frau hockte neben ihr und schrie Unverständliches.


  Oh, nein, dachte ich. Das halte ich nicht durch. Ich nahm all meine Kraft zusammen, um ruhig zu bleiben und nicht in Tränen auszubrechen. Wie sollte ich denn Charlotte unterstützen, wenn ich jetzt hier durchdrehte?


  Noch ein paar Meter weiter befand sich die dritte Person, ein Erwachsener. Ich konnte nicht sagen, ob Mann oder Frau, weil das Gesicht blutverschmiert war. Eine Rettungsdecke war über den Körper gebreitet, doch offensichtlich nicht, um ihn zu wärmen. Die verbergen damit bestimmt etwas ganz Grausames, dachte ich. Dann erkannte ich das Mädchen, das neben ihm kniete.


  Im Gegensatz zu den anderen Angehörigen war Charlotte nicht hysterisch. Sie weinte bitterlich, aber sie wirkte eher niedergeschlagen als schockiert. Ihre Hände ruhten auf der Decke, so als wolle sie verhindern, dass die Leiche ihres Bruders wegflog. Sie sah sich um, nachdem Vincent ihren Namen gerufen hatte. Als sie uns sah, stand sie auf.


  »Alles wird gut, Charlotte«, flüsterte Vincent und schloss sie in die Arme. »Das weißt du doch.«


  »Ja«, schluchzte sie. »Aber einfacher macht es das Ganze trotzdem nicht.«


  »Schhhh«, machte Vincent und drückte sie fest an sich. Dann löste er sich und überließ sie mir sanft. »Kate ist deinetwegen mitgekommen. Sie kann dich mit dem Taxi nach Hause bringen, wenn du möchtest.«


  »Nein.« Charlotte schüttelte den Kopf und griff gleichzeitig nach meiner Hand, als wäre sie ein Sicherungsseil. »Ich möchte noch bleiben, bis er im Krankenwagen ist.«


  Vincent drehte sich zu mir um. Kommst du hier allein klar?, formte er lautlos mit den Lippen und bedachte mich mit einem besorgten Blick. Als ich nickte, ging er zu Jean-Baptiste hinüber. Zusammen liefen sie zu einem dritten Krankenwagen, der gerade eben angekommen war. Ambrose kletterte schwungvoll aus der Beifahrertür und sah so stark und gesund aus wie ein Model aus einer Fitnessbroschüre.


  Charlotte war wieder neben Charles zusammengesackt und strich mit ihren Händen über die Decke, als wolle sie ihn durch die Reibung aufwärmen. Ich sagte sanft: »Wenn du’s mir nicht erzählen willst, brauchst du natürlich nicht zu antworten. Aber was ist passiert?«


  Sie atmete tief aus, ihr Gesicht war gezeichnet von dem, was sie erlebt hatte und verriet ein wenig, wie sie aussehen würde, wäre sie normal gealtert. Mit zitternder Hand deutete sie auf das nun leere Schiff. »Das Boot dort war für einen Kindergeburtstag gemietet worden. Charles und ich gingen in Ufernähe spazieren, Gaspard begleitete uns volant und warnte uns, dass die Kinder in den Fluss fallen würden. Charles sprang ins Wasser und erreichte den Jungen, als er gerade unter der Oberfläche verschwand. Er brachte ihn zu mir an Land, wo ich den Kleinen Mund zu Mund beatmete. Dann schwamm er zurück, um das Mädchen zu holen, doch sie befand sich bereits im Strudel der Schiffsschraube. Er konnte nichts mehr machen, sie wurde hineingesaugt. Und danach er selbst.«


  Sie klang völlig emotionslos, während sie das erzählte, fing aber sofort wieder an, leise zu weinen, nachdem sie fertig war. Ihre Schultern bebten und stießen leicht gegen meinen Arm. Ich spürte, wie auch mir die Tränen kamen, und zwickte mich fest. Reiß dich zusammen, sagte ich mir. Wenn du jetzt hier rumflennst, hilft das Charlotte auch nicht.


  Mein Blick streifte zum Ufer, als zwei Polizeitaucher aus dem Wasser stiegen. Der Rettungssanitäter, der neben Ambrose stand, bemerkte sie auch und ging zügig zu ihnen. Erst als er fast bei ihnen angekommen war und sie ihm etwas hinhielten, verstand ich allmählich, was hier vor sich ging.


  Charlotte spürte meine plötzliche Anspannung und folgte meinem Blick zu den Tauchern. »Wie gut, sie haben ihn also endlich gefunden«, sagte sie monoton, während der Sanitäter den Plastikbeutel entgegennahm, der halb voll war mit blutigem Wasser.


  Jetzt konnte ich meine Tränen nicht mehr unterdrücken. Durch den Tränenschleier erkannte ich, was darin war. Mein ganzer Körper fühlte sich plötzlich taub an, alle Luft wich so schnell aus meinen Lungen, als hätte mir jemand in den Bauch getreten. In dem Beutel war ein Arm.
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  Erst als Charles in einen Leichensack gelegt worden war und der Reißverschluss zugezogen wurde, gingen meine Gefühle endgültig mit mir durch. Der eine Leichensack verdoppelte sich und plötzlich waren es zwei. Meine Eltern lagen darin, ich war irgendwie in der Zeit zurückgereist, über den Atlantik geflogen und erst in der Leichenhalle von New York vor einem Jahr wieder zum Stillstand gekommen.


  Ich hatte darauf bestanden, meine Eltern noch ein Mal zu sehen. Sie weigerten sich zwar, mir die Leiche meines Vaters zu zeigen, gewährten mir dann aber wenigstens einen Blick auf meine Mutter. Da sie »nur« einen Genickbruch hatte, schätzten sie wohl, ich würde ihren Anblick verkraften können. Nun war ich zurück in diesen Raum katapultiert worden und starrte wieder auf die lackierten Fußnägel meiner Mutter. Georgia stand schluchzend neben mir, während ich mir ein paar Strähnen ausriss, um sie meiner Mutter in die Haare zu flechten. Ich wusste zwar, dass sie eingeäschert werden würde, aber ich wollte, dass ein Teil von mir sie begleitete. An diesem Punkt hörte meine Erinnerung auf, ich blieb einfach in diesem blendend weißen Raum, in dem ich meine Mutter nicht allein zurücklassen wollte.


  »Kate. Kate?« Starke Hände griffen nach mir, dann tauchte Vincents Gesicht unmittelbar vor meinem auf. »Ist alles in Ordnung?«


  Ich nickte benommen.


  »Warum fährst du nicht im Krankenwagen mit? Ich nehm den Roller und wir treffen uns zu Hause wieder?«


  Ich nickte noch einmal und versuchte, mich zusammenzureißen, während ich mich zwischen den Fahrer und Charlotte vorn in den Wagen quetschte.


  Als wir vor Jean-Baptistes Haus ankamen, erwartete Jeanne uns schon an der Haustür. Sie nahm Charlotte sofort in die Arme und brachte sie in ihr Zimmer. Das Ganze wirkte fast routiniert, was nur unterstrich, dass dies alles ganz offensichtlich nicht zum ersten Mal geschah. Durch das Fenster im Flur sah ich, wie Jean-Baptiste dem Fahrer des Rettungswagens einen großen Stapel Geldscheine in die Hand drückte. Jules trug den unhandlichen Leichensack herein und legte ihn behutsam auf den Boden. Ich ging mit weichen Knien den langen Weg durch den Korridor bis in Vincents Zimmer. Dort warf ich mich bäuchlings aufs Bett und ließ endlich den Tränen freien Lauf.


  Ich weinte nicht um Charles, er war nur der Auslöser. Es fühlte sich an, als wäre ein Bumerang in meine Vergangenheit geschleudert worden und jetzt mit diesen Erinnerungen zurückgekehrt. Schon hockte ich wieder an diesem dunklen Abgrund, den ich erst vor wenigen Monaten hinter mir gelassen hatte. Es war so verlockend, mich einfach nach vorn kippen zu lassen, um dann kopfüber in die Trost versprechende Dunkelheit einzutauchen. Der Gedanke, meinen Körper einfach zurückzulassen, war verführerisch. Dann würde ich mich nicht mal mehr um das kümmern müssen, was ich hinterließ.


  Jemand setzte sich aufs Bett. Ich sah nicht auf, sondern verbarg mein Gesicht nur noch tiefer in den Kissen. Dann hörte ich Vincents warme Stimme. »Kate, alles ist gut. Ich weiß, dass es nicht leicht ist, so etwas zu sehen. Und ich wünschte, du hättest es nicht miterlebt. Du darfst nur nicht vergessen, dass er nicht wirklich tot ist. Er hat sein Leben aufgegeben, um das des Jungen zu retten. Aber nur vorübergehend.«


  Ich hörte seine Worte zwar, aber sie schienen in meinen Gehörgängen stecken zu bleiben, mein Gehirn weigerte sich, sie zu verstehen. Das ergab doch alles keinen Sinn, es widersprach allem, was ich bisher erlebt oder gelernt hatte. Ich konnte nicht einfach so meine Gefühle abschalten, wenn jemand von einer Schiffsschraube zerstückelt worden war. Selbst wenn dieser Jemand danach nur vorübergehend tot war. »Ist denn mit Charles ...«, setzte ich an.


  »Allen geht’s gut. Charles’ Körper liegt in seinem Zimmer. In ein paar Tagen ist er so gut wie neu. Und Charlotte ist erleichtert, weil er jetzt hier zu Hause ist und heilen kann.« Er machte eine Pause. »Die Einzige, um die ich mir Sorgen mache, bist du.«


  Ich versuchte, all das, was ich gesehen, und das, was er gerade gesagt hatte, in Einklang zu bringen und es ganz rational zu betrachten. Es klappte nicht. Alles in meinem Inneren sträubte sich dagegen. Ich rutschte weg von ihm, löste meine Hand aus seiner. Ich konnte ihn nicht ansehen.


  »Wie kannst du nur so leben?«, fragte ich endlich, meine Stimme zitterte.


  »Ich hatte ziemlich lange Zeit, mich daran zu gewöhnen«, antwortete er und kaute auf seiner Unterlippe herum.


  »Wie lange genau?« Ich klang leer. Ich wusste, dass Vincent mir aus gutem Grund ein paar Details vorenthielt, aber es ärgerte mich, dass ich immer noch so wenig über ihn wusste.


  »Darüber willst du jetzt sprechen?«, fragte er seufzend.


  »Darüber muss ich jetzt sprechen«, erwiderte ich leise.


  »Ich wurde 1924 geboren.«


  Ich rechnete. »Du bist also siebenundachtzig.«


  »Nein, ich bin neunzehn. Ich bin 1942 gestorben. Vor einem Jahr habe ich das letzte Mal jemanden gerettet, deshalb bin ich gerade neunzehn. Das höchste Alter, das ich je erreicht habe, war dreiundzwanzig. Ich war nie verheiratet, habe keine Kinder. Ich habe nie etwas erlebt, das Grund dafür böte, mich viel älter zu fühlen, als ich gerade bin.«


  »Aber du hast siebenundachtzig Jahre ins Land ziehen sehen. Du hast siebenundachtzig Jahre lang gelebt.«


  »Wenn du das Leben nennen möchtest ...«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Dabei ist es nur eine Art Tauschgeschäft. Ich darf den Schutzengel mit Todessehnsucht spielen und als Gegenleistung bekomme ich ein bisschen Unsterblichkeit.« In seiner Stimme lag etwas, das fast bitter klang. Vielleicht war es Selbstmitleid.


  Er versuchte zu lächeln, dann sah er mich flehend an. »Bitte, Kate, lass uns ein andermal weiter darüber sprechen. Dieser Tag war schon hart genug für dich. Ich möchte dich nicht mit noch mehr Science-Fiction durcheinanderbringen.«


  Ich nickte. Er streichelte mir zärtlich übers Haar und ich zuckte zusammen. »Was ist los, Kate? Sprich doch mit mir.«


  In meinem Kopf jagten sich die Gedanken. Irgendwann sah ich ihm fest in die Augen und wappnete mich. Damit ich die schwierigen Worte über die Lippen bringen konnte.


  »Ich will ehrlich zu dir sein. So etwas habe ich noch nie empfunden. Noch nie ...« Ich starrte an die Decke, auf der Suche nach etwas, das mir die Stärke geben würde, weiterzusprechen. Aber dort war nichts. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, bevor ich ihm wieder in die Augen sehen konnte. »Ich habe noch nie so tiefe Gefühle für jemanden gehabt. Wenn ich noch mehr zulasse ...«


  Vincent wirkte insgesamt gefasst, doch in seinen Augen spiegelte sich die Qual, die in ihm wüten musste. Er wusste, was er gleich hören würde.


  Ich zwang mich, weiterzusprechen. »Ich kann mir nicht vorstellen, so einen Tag wie heute regelmäßig erleben zu müssen. Und wenn es irgendwann mal dich trifft, wird das ja nur umso schlimmer für mich sein. Der Gedanke, dich wieder und wieder sterben zu sehen, ist unerträglich. Das alles erinnert mich viel zu sehr an den Tod meiner Eltern.«


  Meine Stimme versagte und ich fing an zu weinen. Vincent wollte näher zu mir rücken, aber ich streckte einen Arm aus. »Ich könnte so nicht leben, auch nicht, wenn ich dich irgendwann richtig lieben würde. Dieser ständige Schmerz, diese ständige Trauer. Selbst das Wissen, dass du wieder auferstehst oder wie immer ihr das nennt, ist keine Entschädigung für den Schmerz, den dein Tod wieder und wieder verursachen wird. Das kannst du nicht von mir verlangen. Ich kann das nicht.«


  Ich stand abrupt auf, wischte mir die Tränen weg und stolperte zur Tür. Er folgte mir schweigend durch den Korridor in die Eingangshalle. Reglos stand er da, während ich meinen Mantel von der Bank nahm und dann erfolglos an der Türklinke riss. Vincent öffnete mir die Tür, legte mir dann sanft eine Hand auf die Schulter und drehte mich zu sich.


  »Kate, sieh mich an.« Ich konnte nicht. »Ich kann dich verstehen«, sagte er.


  Ich sah auf, unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren hohl. Leer.


  »Es tut mir leid, dass ich dir so viele Sorgen bereitet habe«, flüsterte er und ließ seine Hand sinken.


  Ich wandte mich von ihm ab und ging, solange ich dazu noch die Kraft aufbringen konnte. Als das Tor hinter mir ins Schloss fiel, rannte ich los.
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  Ich schaffte es bis in mein Zimmer, ohne meinen Großeltern oder Georgia zu begegnen, und verschanzte mich dort. Die Zeit schien stillzustehen, als ich mich am Fußende meines Betts zusammenrollte. Ich fühlte mich hin- und hergerissen zwischen der Gewissheit, das Richtige getan zu haben, und dem nagenden Zweifel, in nur zehn Minuten alle meine Chancen, die ich jemals auf ein glückliches Leben haben würde, vertan zu haben. Eine Chance auf Liebe.


  Obwohl ich ihn noch nicht lange kannte, war ich mir sicher, dass ich mich über kurz oder lang so richtig in Vincent verlieben würde. Daran bestand kein Zweifel. Und wenn es schon so losging, wusste ich, dass dies nicht einfach nur eine belanglose Affäre werden könnte. Ich würde mein Herz verlieren. Voll und ganz. Das stand fest.


  Ich empfand so viel für ihn, dass es einfach zu schmerzhaft für mich wäre, wieder und wieder zu erleben, wie er verletzt wurde, starb oder sogar endgültig getötet wurde. Er hatte zugegeben, dass es möglich war. Selbst seine Unsterblichkeit kannte Grenzen. Nachdem ich bereits meine Eltern verloren hatte, weigerte ich mich, noch jemanden zu verlieren, den ich liebte.


  Mein altes Motto stand mir wieder vor Augen. »Lieber niemals lieben, als jemand Geliebtes verlieren.« Ich hatte das Richtige getan, versicherte ich mir. Aber wieso fühlte es sich dann an, als hätte ich den größten Fehler meines Lebens begangen?


  Ich wickelte mich fest in meine Decke und rutschte tiefer und tiefer in mein persönliches Jammertal. Ich ließ mich vom Schmerz aufsaugen, ich verdiente es nicht anders. Ich hätte mich gar nicht erst öffnen sollen.


  Ein paar Stunden später klopfte Mamie an die Tür, um mir zu sagen, dass das Essen fertig sei. Ich riss mich zusammen, damit man meiner Stimme nichts anmerkte, und rief: »Keinen Hunger, Mamie! Aber danke!« Kurz darauf ein zaghaftes Klopfen.


  »Dürfen wir reinkommen?«, drang Georgias Stimme durch das Holz. Ohne auf eine Antwort zu warten, schlichen meine Großmutter und Schwester vorsichtig zu mir ins Zimmer. Sie setzten sich rechts und links von mir hin, schlangen ihre Arme um mich und warteten.


  »Liegt’s an Mama und Papa?«, fragte Georgia schließlich.


  »Nein, ausnahmsweise liegt es mal nicht an Mama und Papa«, haspelte ich halb lachend, »zumindest nicht nur an Mama und Papa.«


  »Liegt’s an Vincent?«, fragte sie.


  Ich nickte.


  »Hat dieser Vincent«, ich spürte, wie Mamie und Georgia einen Blick über meinen Kopf hinweg wechselten, »dir irgendwie wehgetan?«, fragte Mamie und streichelte mir dabei tröstend über den Rücken.


  »Nein, nein. Es liegt an mir. Ich kann einfach nicht ...« Wie sollte ich ihnen das denn erklären? »Ich kann das einfach nicht zulassen. Wenn ich ihm zu nahekomme, riskiere ich zu viel.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Georgia mitfühlend. »Du hast Angst, dich zu verlieben. Weil du ihn dann auch verlieren könntest.«


  Ich legte meinen Kopf an Mamies Schulter und seufzte. »Das ist alles viel zu kompliziert.«


  Sie strich mir das Haar aus dem Gesicht und küsste mich auf die Stirn. Dann sagte sie leise: »Es ist immer kompliziert.«


  Ich kaufte mir einen Stapel englischsprachiger Romane in einem internationalen Buchladen, meldete mich fürs Wochenende bei Mamie ab und zog mich in meine Höhle zurück. Sie brachte mir ein Tablett mit Wasser, Tee, Obst, Crackern und verschiedenen Käsesorten und überließ mich dann mir selbst.


  Den Rest des Tages verbrachte ich in der Geschichte von jemand anderem. In den wenigen Momenten, in denen ich das Buch sinken ließ, meldete sich sofort dieser stechende Schmerz. Es fühlte sich an, als wäre ich die Zielscheibe eines Messerwerfers. Wenn es mir gelänge, meinen Verstand ganz still zu halten, würden die Messerklingen vielleicht neben mir einschlagen. Ab und zu schlief ich ein, doch sofort überfielen mich dunkle, qualvolle Träume, die sich gleich in Nichts auflösten, sobald ich die Augen aufschlug.


  Manchmal blickte ich über die Schulter und erwartete fast, Vincent in einer dunklen Ecke zu entdecken. Ob er wohl herkommt, wenn er volant ist, fragte ich mich. Er könnte jetzt gerade durch mein Zimmer schweben und ich würde es nicht mal merken. Vielleicht interessierte er sich aber auch gar nicht mehr für mich. Vielleicht lebte er nach dem Motto: »Aus den Augen, aus dem Sinn«. Vielleicht war mein Abgang wirksam genug gewesen und er würde nie wieder versuchen, Kontakt aufzunehmen. Du wolltest es doch so, sagte ich mir selbst. Oder etwa nicht?


  Sobald ich nachdenken würde, wäre alles vorbei. Also schaltete ich meinen Verstand ab und überließ meinen Körper sich selbst. Das schien zu funktionieren. Ich konnte ohne Vincent leben. Ich war unabhängig. Eigenständig. Ich war vielleicht nicht glücklich, aber ich war auch nicht unglücklich. Ich war einfach nur ... da.


  Die Schule wurde wieder zur willkommenen Ablenkung. So konnte ich die Tage in immer der gleichen, gefühllosen Monotonie absitzen. Eines Tages hatte ich auf dem Heimweg in einem meiner seltenen klaren Momente eine Erkenntnis. Seit ich Vincent an der Tür hatte stehen lassen, waren nicht mal zwei Wochen vergangen. Es hatte sich angefühlt, als wäre das schon Monate her. Ich hatte mich beglückwünscht, einen Marathon hinter mich gebracht zu haben, dabei war ich gerade erst losgelaufen.


  Kurz darauf verließ ich die Metrostation und erkannte in der schemenhaften Gestalt, die gegen eine Telefonzelle gelehnt dastand, eine mir bekannte Person. Charlotte. Als sie mich sah, hellten sich ihre Gesichtszüge auf. »Kate!«, rief sie, kam zu mir gehüpft und küsste mich auf beide Wangen.


  »Charlotte, was für eine Überraschung!« Ich lächelte und sah mich neugierig um, ob jemand sie begleitete.


  »Ich warte auf Charles. Oh, da kommt er schon«, sagte sie und sah an mir vorbei Richtung Treppe.


  Charles kam auf uns zu, alle Körperteile da, wo sie hingehörten. Er wirkte gesünder denn je, hatte aber die mieseste Laune, die man sich vorstellen konnte. Sein Gesichtsausdruck verdunkelte sich noch mehr, als er mich erkannte. »Was will denn diese Menschenperson hier?«, fragte er.


  »Entschuldige mal, ich hab einen Namen. Und um deine Frage zu beantworten: Ich wohne hier«, verteidigte ich mich. »Du bist nicht der Einzige, der an der Rue du Bac aus der Metro aussteigt.«


  »Ich meinte auch eher, was du hier bei Charlotte verloren hast.«


  »Wir sind uns hier begegnet. Zufällig.« Warum rechtfertige ich mich denn vor diesem unausstehlichen Halbwüchsigen, fragte ich mich, wütend über mich selbst.


  »Ich dachte, dass wir dich nie Wiedersehen müssten, nachdem du Vincent abserviert hast.«


  »Aber«, sagte ich und setzte ein großes, falsches Lächeln auf, »hier bin ich nun mal. Also, mach’s gut, Charlotte. Es war schön, dass wir uns gesehen haben. Ich muss weiter.«


  Ich drehte mich um und stiefelte los, aber Charles rief mir etwas hinterher. »Du kannst von uns wohl nicht genug bekommen, was? Was willst du denn? Dass wir dich noch mal retten? Oder lockst du uns lieber auch in eine Falle, so wie Ambrose?«


  »Was soll das denn heißen?«, schrie ich und wirbelte herum.


  »Nichts, nichts. Das soll gar nichts heißen. Vergiss einfach, dass ich überhaupt was gesagt habe«, blaffte er mich an. Wütend steckte er die Hände in die Hosentaschen und stampfte davon.


  Charlotte sah mich entschuldigend an.


  »Was sollte das denn? Was hab ich denn gemacht?«, keuchte ich aufgebracht.


  »Nichts, Kate. Du hast nichts gemacht. Mach dir keinen Kopf, das ist Charles’ eigenes Ding.«


  »Warum hat er mich denn dann so angefahren?« Ich war noch immer fassungslos und konnte mich nicht bewegen vor lauter Schreck.


  »Hast du Lust, dich mit mir an den Fluss zu setzen?«, fragte sie, meine Frage ignorierend. »Ich hatte gehofft, dir früher oder später über den Weg zu laufen, wir sind ja schließlich Nachbarn. Natürlich hab ich dich zwischendurch mal gesehen, aber es wäre irgendwie merkwürdig gewesen, wenn ich dir einfach hinterhergerannt wäre.«


  »Jetzt sag nicht, dass du mich beobachtet hast«, meinte ich halb im Scherz.


  Charlotte kommentierte das nicht, aber grinste verschlagen wie eine Katze.


  »Warte mal. Heißt das, du hast mich tatsächlich beobachtet?«


  »Keine Sorge, Vincent hat mich nicht drum gebeten. Wir beobachten eben einfach Leute, das gehört ja zu unserem Alltag. Und wenn man das den ganzen Tag lang macht, ist es schwer, nicht auch die Leute zu beobachten, die einen sogar interessieren.«


  »Du interessierst dich für mich?«


  »Ja.«


  »Wieso?«


  »Hm, mal überlegen. Zum einen bist du das erste Mädchen, in das Vincent sich verliebt hat, seit er ein Revenant ist. Allein diese Tatsache ist schon sehr faszinierend für uns alle.«


  »Ich möchte nicht über ihn sprechen«, protestierte ich.


  »Also gut, dann klammern wir ihn eben vollständig aus. Versprochen.«


  »Danke.«


  »Zum anderen, weil du ...« Jetzt sah sie plötzlich viel jünger aus als ihr fünfzehnjähriger Körper vermuten ließ. »Ich hatte gehofft, dass wir Freundinnen werden. Bevor du gegangen bist. Es ist nicht leicht und manchmal auch einsam, immer nur von Jungs umgeben zu sein. Zum Glück ist Jeanne da, sonst wäre ich wahrscheinlich längst verrückt geworden.«


  Verständnislos schaute ich sie an. »Ich kann ja schlecht losziehen und mich wahllos mit Menschen anfreunden«, erklärte sie. »Und weil du schon wusstest, was wir sind ...«


  »Charlotte«, unterbrach ich sie vorsichtig. »Das freut mich wirklich total, dass du mit mir befreundet sein möchtest. Ich mag dich auch sehr. Aber diese ganze Geschichte mit Vincent nimmt mich noch so mit, dass ich Angst hätte, ihm zu begegnen, wenn wir uns treffen. Das würde ich nicht aushalten.«


  Sie nickte und schaute weg, als würde sie schon auf Distanz zu mir gehen.


  »Bist du nicht sowieso die meiste Zeit über mit Charles unterwegs?«, fragte ich.


  »Ach, der zieht neuerdings viel allein rum«, sagte sie und versuchte, unbeschwert zu klingen. Aber es gelang ihr nicht. Ihre Stimme zitterte, als sie weitersprach. »In letzter Zeit bin ich noch öfter allein, als ich es gewohnt bin.« Ihr Versuch, dabei tapfer auszusehen, schlug ins Gegenteil um, weil sich eine Träne auf ihre Wange stahl, bevor sie sich abwenden konnte.


  »Moment mal«, sagte ich, nahm ihre Hand und drehte mit der anderen ihr Gesicht wieder in meine Richtung.


  Sie sah auf den Boden und wischte sich eine weitere Träne weg. »Es tut mir leid. Irgendwie war das ein bisschen viel in den letzten Wochen.«


  Ich bin wohl nicht die Einzige mit Problemen, dachte ich. Mein Herz wurde weich, als ich ihre Traurigkeit sah. »Also gut, gehen wir zum Fluss.« Ihre leeren Augen blickten in meine. Ich konnte ein Lächeln auf ihren Lippen erahnen. Sie hakte sich bei mir unter und zusammen schlenderten wir die Straße entlang.


  Als wir fast am Wasser waren, deutete ich auf ein Geschäft, in dem man ausgestopfte Tiere kaufen konnte. »Da bin ich oft mit meiner Mutter gewesen«, sagte ich. »Das ist wie ein Zoo, nur dass alle Tiere tot sind. Jetzt muss ich jedes Mal an meine Mutter denken, wenn ich daran vorbeigehe. Ich hab mich noch nicht wieder hineingetraut, weil ich Angst hatte, zwischen den ausgestopften Eichhörnchen einen Heulkrampf zu bekommen.«


  Charlotte lachte. Darauf hatte ich gehofft. »So ging’s mir auch, nachdem meine Eltern gestorben waren. Alles hat mich an sie erinnert. Paris fühlte sich deshalb noch Jahre später an wie eine Geisterstadt«, sagte sie, während wir die Stufen zur Uferpromenade hinabliefen.


  »Deine Eltern sind gestorben? Bevor du gestorben bist, meine ich?«, fragte ich. Das Loch in meinem Herzen fing wieder an zu schmerzen. Wir spazierten an unzähligen Hausbooten vorbei, die alle nebeneinander vertäut auf dem Wasser schaukelten.


  Charlotte nickte. »Das war im Zweiten Weltkrieg. Zur Zeit der Besatzung. Meine Eltern betrieben heimlich eine Druckerpresse in unserer Wohnung nahe der Sorbonne. Dort hat mein Vater unterrichtet. Die Deutschen haben das herausgefunden und beide erschossen. Charles und ich waren zu dem Zeitpunkt gerade bei meiner Tante, sonst hätten sie uns sicher auch gleich umgebracht. Wir waren sehr stolz auf unsere Eltern und wollten in ihre Fußstapfen treten. Als wir von den Zusammentreibungen hörten ...« Sie hielt inne, ehe sie erklärend fortfuhr. »Die Polizei hat die Juden vor der Deportation in die Konzentrationslager zusammengetrieben.« Ich nickte, um ihr zu signalisieren, dass ich ihr folgen konnte. Dann erzählte sie weiter: »Wir haben ein paar Schulfreunde und ihre Eltern in unserer Wohnung versteckt. In einem Zimmer mit einer falschen Wand. Dort hatte die Druckerpresse vorher gestanden. Wir konnten genügend Lebensmittelmarken und Kleiderkarten auftreiben, um uns alle sechs ein Jahr lang davon zu ernähren und einzukleiden. Dann ist uns ein Nachbar auf die Schliche gekommen und hat uns verraten.«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Welcher Mensch macht denn so was?«, fragte ich fassungslos.


  Sie zuckte mit den Schultern, hakte sich unter und zwang mich so, weiterzugehen. »Wir konnten die Familie sicher in einem anderen Versteck unterbringen, wurden aber am nächsten Tag gefasst und erschossen.«


  »Ich kann mir irgendwie gar nicht vorstellen, dass das hier passiert ist. Genau hier. In Paris.«


  Charlotte nickte zustimmend. »Man sagt, insgesamt seien dreißigtausend Widerstandskämpfer wie wir während der Besatzung getötet worden. Das ist zumindest die offizielle Zahl. Davon waren natürlich ein paar schuldig im Sinne der Anklage, aber viele waren unschuldig und wurden nur entführt und umgebracht, um den Widerstand ihrer Landsleute zu vergelten.«


  »Das war wirklich mutig, was ihr beide da für die Familie getan habt.«


  »Na, hättest du das denn nicht gemacht? Was hätten wir denn sonst tun sollen?«


  Wir kamen an eine steinerne Bank und setzten uns.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich schließlich. »Ich hoffe, ich hätte auch so gehandelt. Aber es gab nur ein paar Menschen, die so mutig waren wie ihr. Vielleicht bist du deswegen Revenant geworden«, sagte ich.


  »Das vermutet Jean-Baptiste auch. Er glaubt, dass das Lebenretten in uns steckt und es einfach unsere Bestimmung ist. Aber wer weiß das schon?« Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Was ich jedoch weiß, ist, dass ich jetzt andere vor dem Schmerz bewahren kann, der mir selbst widerfahren ist, als meine Eltern gestorben sind. Das macht es ein bisschen leichter, das endlose Trauma, das unser Dasein mit sich bringt, zu ertragen.«


  Ich nickte und beobachtete sie dabei, wie sie gedankenverloren an ihren Fingernägeln knibbelte. »Was ist denn mit Charles los?«, fragte ich schließlich.


  »Es ist das gleiche Lied«, sagte sie. »Er kommt nicht damit klar, dass er das kleine Mädchen bei dem Bootsunfall nicht retten konnte. In den letzten Wochen war er ...« Sie überlegte wohl, wie viel sie mir verraten wollte, »ein bisschen besessen von der ganzen Sache.«


  »Aber er wird doch darüber hinwegkommen, oder?«, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe es heute Morgen Jean-Baptiste erzählt. Er wird mal mit Charles reden.«


  »Vielleicht hilft es ja«, sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf, als wäre sie nicht davon überzeugt. »Können wir das Thema wechseln?«


  »Ja, klar«, sagte ich und suchte etwas, worüber wir uns unterhalten konnten. »Was ist denn eigentlich so schlimm daran, mit so vielen umwerfenden Männern unter einem Dach zu wohnen? Damit meine ich jetzt nicht direkt Gaspard oder Jean-Baptiste, obwohl die vielleicht auf ihre Weise für irgendjemanden sicher auch umwerfend sind ...«, ich verstummte langsam.


  Sie lachte laut los. »Nee, die sind ganz sicher nicht umwerfend«, stimmte sie mir zu. »Bei uns liegt so viel Testosteron in der Luft, dass ich mich frage, warum mir noch kein Bart gewachsen ist. Ich atme das ja ständig ein.«


  Jetzt lachte ich. Wie fremd das war. So als würde ich Chinesisch sprechen. Es fühlte sich unnatürlich an, aber nicht schlecht.


  Charlotte grinste mich schief an, ein bisschen stolz darüber, dass sie meinen Schutzpanzer durchbrochen hatte. »Aber mal im Ernst«, räumte sie ein. »Sie sind meine Familie geworden. Wir wohnen ja schon jahrzehntelang zusammen. Die Revenants auf dem Land müssen ständig umziehen, damit die Dorfbewohner sie nicht wiedererkennen, wenn sie gestorben sind, um jemanden zu retten. Die ziehen von einem von Jean-Baptistes Landhäusern zum andern. Die meisten von ihnen sind sogar froh darüber, aber für mich wäre das nichts. Diese Männer sind jetzt meine Familie, ich könnte sie nicht einfach verlassen.«


  »Hast du je ...«, ich brach ab, weil ich mir plötzlich nicht mehr sicher war, ob die Frage nicht zu weit ging.


  »Was?«, fragte Charlotte interessiert.


  »Hast du einen Freund?«


  Charlotte seufzte. »Das ist genauso problematisch, wie normale Freundinnen zu finden. Anfangs könnte ich sicher irgendwas erfinden, warum ich drei Tage pro Monat wie vom Erdboden verschluckt bin, aber das würde ja nicht lange ohne Erklärung funktionieren. Und wenn ich dann auch noch ein paar Tage verschwinde, sobald ich für jemanden sterbe ... Nein, das geht nicht. Und ich kann auch nicht einfach so was nebenher laufen haben wie Jules oder Ambrose. Wenn ich mich verliebe, dann richtig.«


  »Hast du dich denn schon mal verliebt?«


  Sie lief rot an und fixierte ihre Hände. »Ja, aber er leider nicht ... Er sich leider nicht in mich.« Sie sprach so leise, ich konnte sie fast nicht mehr verstehen.


  »Warum versuchst du’s nicht mal mit einem Revenant?«


  Sie lehnte sich mit einem traurigen Lächeln vor, schlang ihre Arme um ihren Körper und schaute aufs Wasser. »Es gibt nicht so viele von uns, die Auswahl ist nicht sehr groß.«


  Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte, also nahm ich stattdessen ihre Hand und drückte sie aufmunternd. Sie lächelte und sagte dann: »Ich sollte langsam nach Hause gehen. Wegen Charles. Danke für das Gespräch. Ich kann dir gar nicht sagen, wie schön es ist, mal Zeit mit einem Mädchen zu verbringen.«


  Mir ging es da nicht anders. Ich hatte in Paris noch keine Freunde gefunden. Und selbst wenn das bedeutete, jemanden zu treffen, der Teil von Vincents Familie war, so musste ich dennoch zugeben, dass ich Charlottes Gesellschaft mochte. »Dann wiederholen wir das bald«, versprach ich.


  Wenn du mit Charlotte befreundet bist, heißt das zwangsläufig, dass du Vincent begegnen wirst, meldete sich die nervige, leise Stimme in meinem Kopf. Ach, halt die Klappe, herrschte ich sie an und fragte mich, ob der Schmerz in meinem Herzen je nachlassen würde. Das muss er einfach, beschloss ich. Je mehr Zeit ich ohne Vincent verbrachte, desto besser würde es mir gehen. Da war ich mir sicher.
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  Aber anstatt besser, ging es mir in der folgenden Woche immer schlechter. Am Freitag überfiel mich eine dumpfe Verzweiflung, weil sich ein schier endlos langes Wochenende vor mir erstreckte, an dem ich nichts, aber auch rein gar nichts geplant hatte.


  Mittags schaltete ich mein Handy ein, um die üblichen Nachrichten von Georgia zu lesen.


  Hast du dieses unglaubliche Nuttenoutfit von Du-weißt-schon-wem gesehen?


  Rechnungswesen ist scheiße.


  Geh heut Abend aus, kommste mit?


  Ich zögerte. Dann zwang ich mich, auf ihre letzte SMS zu antworten:


  Wohin?


  Sie schrieb sofort zurück:


  Sag ich dir nach der Schule.


  Um vier Uhr erwartete mich eine ungläubige Georgia am Schultor. »Kann nicht sein, Katie-Bean. Du kommst nicht wirklich mit, oder?«


  »Kommt drauf an«, sagte ich unbekümmert, um nicht so verzweifelt zu klingen, wie ich mich fühlte. »Wohin gehst du denn?«


  »Zu einer Party in einem total angesagten Gewölbekeller. Der Klub-Besitzer ist ein sehr guter Freund von mir.« Sie lächelte verschlagen. Meine Schwester, die unverbesserliche Flirtqueen. »Im Ernst, das ist ziemlich cool da. Früher war das mal ein Weinkeller, jetzt ist es ein labyrinthartiger Klub, der unter mehreren Gebäuden in der Nähe der Metrostation Oberkampf verläuft. Da wimmelt es nur so von Musikern und Künstlern. Es wird dir gefallen.«


  Obwohl Ausgehen nicht gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte, war das mein einziges Freizeitangebot für dieses Wochenende. Für den ganzen Monat sogar, wenn ich ehrlich sein sollte. »Ich komm mit«, sagte ich. »Wann ziehen wir los?«


  »So um neun.«


  Wir fuhren mit dem Bus in die Stadt und stiegen dort in die Metro um. Als wir in unsere Straße bogen, sagte ich zu Georgia: »Ich will nicht gleich nach Hause. Ich geh noch ein bisschen spazieren. Fahr aber nicht ohne mich los.«


  »Dann such ich dir schon mal was zum Anziehen raus«, erwiderte sie mit einem breiten Lächeln und ging weiter nach Hause. Ich schlug die andere Richtung ein, am geschäftigen Boulevard Saint-Germain vorbei, um durch die kleinen, verwinkelten Straßen zu streifen, die in der Nähe des Flusses verliefen.


  An einer belebten Straßenecke befand sich ein Café mit einem großen Terrassenbereich. Dorthin hatte meine Großmutter mich als Kind oft mitgenommen, um Tarte Tatin zu essen. Das ist eine Apfeltarte, die verkehrt herum gebacken, aber richtig herum serviert wird, sodass die Äpfel sich in einer dicken Karamellschicht befinden. Das Café hieß La Palette, womit die Mischpalette von Malern gemeint war, denn seinen Namen hatte es vor vielen Jahren bekommen, als es noch das Stammlokal vieler ortsansässiger Maler und Bildhauer war. Es war zu weit weg von zu Hause, um mein Stammcafé zu sein, aber gelegentlich kam ich sehr gern hierher.


  Ein eisiger Wind wehte durch die Straßen und die normalerweise schwer umkämpften Terrassenplätze waren fast leer. Ich drängte mich durch die Eingangstür in das warme Café, in dem es ganz wunderbar duftete. Ein Kellner hatte mich sofort erblickt und deutete auf einen leeren Tisch, der sich in einer kleinen Nische direkt hinter der Eingangstür versteckte. Perfekt. Genau das hatte ich gesucht.


  Ich setzte mich, verstaute meine Tasche unter dem Tisch und schaute mich im Café um, während ich darauf wartete, dass der Kellner wieder zurückkam. Eine Gruppe Studenten unterhielt sich lautstark in einer Ecke. Ein paar Geschäftsleute beugten sich über ihre Akten. Eine auffallend schöne Frau, vermutlich Ende zwanzig, saß allein an einem Tisch. Ich sah sie mir genauer an. Dickes blondes, fast weißes Haar fiel über ihre Schultern. Die hohen Wangenknochen und hellblauen Augen gaben ihr ein leicht skandinavisches Aussehen.


  Ein Mann näherte sich ihr von der Bar her. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, denn er hatte mir den Rücken zugewandt. Er setzte sich ihr gegenüber, nahm die Kaffeetasse, die vor ihm stand, und leerte sie in einem Zug. Dann legte er seine Hand auf ihre, die grazil auf der Tischplatte ruhte. Er sagte etwas zu ihr, woraufhin sie ihren Blick abwandte und auf die Tischplatte schaute. Eine Träne lief ihr über die anmutige Wange; der Mann hob sofort seine Hand, um die Träne sanft aufzufangen. Er strich ihr zärtlich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht, auf eine Art, die mir sehr bekannt vorkam.


  Bei dieser plötzlichen Erkenntnis blieb mein Herz stehen. Ein kalter Schauer überlief mich. Hastig riss ich meine Tasche an mich und stieß dabei den gläsernen Salzstreuer vom Tisch, der laut scheppernd auf dem Boden landete. Die Frau warf einen Blick in meine Richtung und sagte etwas zu ihrem Begleiter. Dieser drehte sich zu mir um und erstarrte mit einem Ausdruck tiefster Erschütterung auf seinem schönen Gesicht. Ich hatte recht, es war Vincent.


  Genau in diesem Augenblick erschien der Kellner wie aus dem Nichts mit einem Handfeger und Kehrblech. »Tut mir leid«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, schnappte mir meinen Mantel vom Stuhl und quetschte mich an dem Keller vorbei nach draußen.


  Ich rannte den ganzen Weg nach Hause. Mein Gesicht war von der Kälte so taub, als hätte man mir Betäubungsmittel gespritzt. Ich hab ihn verlassen, sagte ich mir, nicht andersrum. Warum also sollte er keine Neue gefunden haben?


  Sofort schoss mir durch den Kopf, dass er mich vielleicht doch angelogen hatte und er sich entgegen all seinen Beteuerungen seit seiner jugendlichen Romanze trotzdem verliebt hatte. Vielleicht war er sogar die ganze Zeit über mit dieser umwerfenden Blondine zusammengewesen. Mein gepeinigtes Herz sagte mir aber, dass das nicht stimmen konnte. Vincent würde mich nicht belügen. Und Charlotte auch nicht. Sie hatte ja ebenfalls gesagt, dass ich das erste Mädchen sei, in das Vincent sich verliebt habe, seit er ein Revenant geworden war.


  Mein Zugeständnis, dass ihn absolut keine Schuld traf, weil ich diejenige gewesen war, die ihn verlassen hatte, linderte den Schmerz in meiner Brust jedoch kein bisschen.


  Als ich zu Hause ankam, stürzte ich sofort in Georgias Zimmer, ohne vorher anzuklopfen. »Gehen wir«, sagte ich atemlos. Sie lächelte und hielt ein kurzes Spitzenkleid hoch.
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  Gegen neun verließen wir das Haus und kletterten in den Wagen, der unten wartete. Ich quetschte mich auf die Rückbank zu zwei Mädchen, die ich vom Sehen her aus der Schule kannte, während Georgia sich auf den Beifahrersitz schwang und einem gut aussehenden jungen Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, einen Kuss auf den Mund drückte.


  So begrüßte Georgia Jungs, die sie mochte. Ich würde sie später über ihn ausfragen. Sie stellte uns vor. »Lawrence — Brite, Mags — Irin, Ida — Schwedin, das ist meine Schwester Kate, die ganz dringend einen ordentlichen Partyabend nötig hat. Wenn sie gelangweilt nach Hause fährt, dann mache ich jeden Einzelnen von euch dafür verantwortlich.« Sie stellte das Radio lauter, Lawrence gab Gas und schon waren wir auf dem Weg.


  Die Bar lag in einem der raueren Viertel am östlichsten Zipfel von Paris. Einer Gegend, die besonders bei den Künstlern, Models und Musikern beliebt war, die ihren großen Durchbruch noch nicht geschafft hatten. Nach und nach hatten sich hier immer mehr trendige Klubs angesiedelt, vor deren Türen kleine Grüppchen superhipper Menschen bibbernd in der Kälte standen und rauchten.


  Wir hielten vor einem Gebäude, aus dem Musik dröhnte, und das im Takt der Bässe zu beben schien. Ein riesiger Türsteher wartete vorm Eingang. Er trug eine Jeans und ein ärmelloses Hemd, unter dem sich seine beeindruckende Brustmuskulatur abzeichneten. Lawrence rief ihm über die laute Musik hinweg etwas zu, woraufhin der Mann die Tür einen Spalt breit öffnete, um uns durchzulassen.


  Wir betraten das Gewölbe, das so breit war wie ein Ballsaal, aber nur etwa zweieinhalb Meter hoch. Auf der einen Seite stand das DJ-Pult, an der gegenüberliegenden Wand erstreckte sich die schummrig beleuchtete Theke. Der gesamte Raum war nur eine Katakombe, ohne große Sorgfalt in den Felsen gehauen. Vereinzelte Betonsäulen stützten die Decke. In den Ecken hingen Strahler, deren helles Licht die unebenen Höhlenwände gespenstisch erleuchteten.


  »Drinks!«, rief Georgia und wir drängten zur Theke. Lawrence fragte in seinem sanften britischen Englisch, was ich trinken wolle, und bestellte uns beiden dann Cola. »Ich muss ja noch fahren«, sagte er und zwinkerte lächelnd. Wir prosteten einander zu und lehnten uns mit dem Rücken gegen die Theke.


  »Du und Georgia, seid ihr ...?«, fragte ich und überließ es Lawrence, den Satz zu beenden.


  »Nee«, antwortete er so breit grinsend, dass sich auf seinen Wangen tiefe Grübchen bildeten. »Ich steh auf Typen.«


  »Verstehe«, sagte ich und sog an meinem Strohhalm, während wir weiterhin die anderen Klubgäste unter die Lupe nahmen.


  Ich konnte mal wieder nur über Georgias unfehlbares Talent staunen, die neuesten und hipsten Szeneläden aufzuspüren. Gut aussehende Menschen bewegten sich auf der Tanzfläche, andere standen lässig mit ihren Getränken an die Säulen gelehnt. In einer Ecke erkannte ich eine berühmte junge Schauspielerin, umgeben von einer Schar Verehrern, die alle versuchten, sich ihr Interesse nicht anmerken zu lassen. In einer Nische lag der Sänger einer angesagten britischen Band ausgestreckt inmitten eines Kissenhaufens.


  Meine Schwester stand ganz in meiner Nähe und gab einem Typen, der aussah, als wäre er gerade einem Werbeplakat entstiegen, ein paar Wangenküsse, als mir jemand von großer, robuster Statur auffiel, der langsam, aber zielstrebig durch die Menge auf sie zusteuerte. Manche Gäste klopften ihm auf den Rücken, während er sich seinen Weg bahnte.


  Als Georgia ihn entdeckte, konnte sie ihr Glas gerade noch rechtzeitig auf die Theke stellen, bevor er ihr um die Taille fasste und sie hochhob.


  »Georgia, meine sexy Südstaatenschönheit«, sagte er, als er sie wieder absetzte. Ich lächelte. Dass wir nie wirklich in den Südstaaten gelebt hatten, war offenbar völlig egal. Georgia hatte unsere dutzend oder mehr Ferienaufenthalte in Mamas Heimatstaat dazu genutzt, sich einen dermaßen überzeugenden Südstaatenakzent zuzulegen, dass Scarlett O’Hara dafür sicher ihren Petticoat geboten hätte. Wenn ihr der Sinn danach stand, setzte Georgia ihren Namen und eben diesen Akzent gezielt ein, um anderen vorzugaukeln, wir stammten aus einem exotischeren Ort als Brooklyn. Ausländer, zumindest jene, die so gut Englisch beherrschten, dass sie sogar Akzente heraushören konnten, kauften ihn ihr sofort ab.


  Der Mann beugte sich zu Georgia hinunter und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Da dieser Kuss eine geschlagene Sekunde länger dauerte als all die anderen, die sie bisher so verteilt hatte, konnte das nur eins bedeuten: Dieser Typ war jemand Besonderes.


  Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich, bis er vor mir stand. Jetzt konnte ich ihn genauer betrachten. Dabei war absolut nicht zu übersehen, dass dieser Mann alles in sich vereinte, worauf Georgia normalerweise stand. Er war mindestens eins fünfundneunzig groß und sah aus wie eine Kreuzung aus einem Surfer und einem Footballspieler: zerzauste blonde Haare und braun gebrannt, aber gleichzeitig so muskulös gebaut, dass er im Alleingang eine ganze Verteidigungslinie hätte ummähen können. Seine bernsteinfarbenen Augen glänzten wie Karamellbonbons. Die besitzergreifende Art, mit der er den Arm um Georgia gelegt hatte, ließ nur eine Deutung zu: Die beiden waren ein Paar.


  »Endlich lernen wir uns kennen! Georgias kleine Schwester, Kate. Ich hab schon viel von dir gehört. Aber Georgia, du hast mir verschwiegen, wie hübsch sie ist.«


  Meine Schwester antwortete im breitesten Südstaatenenglisch: »Und warum genau hätte ich dir das erzählen sollen?« Zu mir sagte sie: »Kate, das ist Lucien. Ihm gehört der Klub.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte ich.


  Er legte die Hände auf Georgias Schultern und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Als er sich wieder aufrichtete, gab er dem Barkeeper ein Zeichen und deutet dabei auf unsere gesamte Gruppe.


  »Sweet Georgia Brown.« Lawrence pfiff durch die Zähne. »Wir müssen die ganze Nacht lang nix zahlen. Deine Schwester hat eine magische Wirkung.«


  »Ich weiß«, gab ich zu und beobachtete, wie Lucien ihre Hand küsste, bevor er sich von einem hektischen Manager fortzerren ließ. Bevor er endgültig von der Menge verschluckt wurde, grinste er mich noch einmal an und zwinkerte mir zu.


  Ein paar abgerissen wirkende Jungs tauchten auf und steuerten auf uns zu. Lawrence beugte sich zu mir und sagte: »Bandalarm. Diese werten Herren gehören zur angesagtesten Newcomer-Band der Stadt.«


  »Dann sind sie sicher mit Georgia befreundet«, stöhnte ich.


  Er grinste und nickte, als die Typen näher kamen. Einer ging sofort zu Georgia und zog sie wortlos mit auf die Tanzfläche. Sie rief ihm etwas zu und lächelte in meine Richtung, während einer seiner Kumpels zu mir kam und meine Hand nahm. »Alex«, sagte er laut und strich sich das lange Haar aus dem Gesicht.


  Wir tanzten ein paar Lieder lang neben Georgia und ihrem Freund. Alex‘ strahlend blaue Augen und sein verführerisches Lächeln brachten mein verstummtes Herz wieder zum Schlagen. So, wie er mich ansah, schien es ihm nichts auszumachen, dass Georgia ihn zu meinem »Partyfreund« erkoren hatte. Er war attraktiv. Er war ein Mensch. Also warum konnte ich mich nicht einfach entspannen und ein bisschen Spaß haben?


  Ich signalisierte Alex, dass ich mir was zu trinken holen würde. Er sah mich bedauernd an und warf mir einen sexy Luftkuss hinterher. Insgeheim trat ich mir für meine Dummheit selbst in den Hintern, wusste aber, dass ich einfach nicht anders konnte. Nicht heute. Nicht für eine ganze Weile. So lange nicht, bis Vincents Gesicht mein gepeinigtes Hirn in Ruhe lassen würde.


  Lawrence war verschwunden, als ich wieder an der Bar angelangte. Der Barmann sah mich und schenkte mir sofort eine weitere Cola ein. Ich nahm sie dankend entgegen und setzte mich auf ein großes Lederkissen an der Wand.


  An den kalten Stein gelehnt, beobachtete ich für einen Moment die wellenartigen Bewegungen der Menschenmasse, dann schloss ich meine Augen. Die Musik versetzte mich in eine Art Trancezustand. Ein paar Sekunden später hörte ich eine leise, sanfte Stimme fragen: »Müde?«


  Ich öffnete die Augen und erkannte Lucien, der sich mit einem Kissen zu mir gesetzt hatte. Ich lächelte ihn an. Jetzt, da er keine Leute abwimmeln musste, wirkte er nicht mehr ganz so schroff, trotzdem umgab ihn eine eiskalte Aura. Wahrscheinlich blieb es nicht ohne Folgen, wenn man eine der trendigsten Bars der Stadt führte, sagte ich mir selbst.


  »Müde eigentlich nicht, nur nicht in Tanzlaune.«


  »Und, hat Georgias Schwester einen Freund?«


  Na, der ist ja mal direkt. »Äh, nein«, antwortete ich. »Im Moment nicht.«


  »Schön«, sagte er und rieb sich absichtlich übertrieben die Hände. »Das werden meine Freunde gerne hören!«


  »Äh. Ich ... ich bin allerdings gerade auch nicht auf der Suche.«


  »Aber du hast doch nichts dagegen, jemanden kennenzulernen, oder?« Er hob eine seiner buschigen blonden Brauen.


  »Ehrlich gesagt ...«


  Ohne meine Antwort abzuwarten — oder weil er sie gar nicht hören wollte —, stand er auf, ging mit meinem leeren Glas zur Theke und kam mit einem vollen zurück. »Du musst Georgia zu der Party begleiten, die ich in ein paar Wochen gebe. Jeder, der was auf sich hält, wird kommen.« Er hockte sich vor mich und gab mir das Glas. »Und du auch!«


  Er klopfte mir spielerisch auf die Schulter, worauf ich unerwartet heftig reagierte: Ich fuhr reflexartig zusammen. Seine leichte Anspannung verriet, dass er es bemerkt hatte. Was ist denn bloß los mit dir?, tadelte ich mich selbst und wunderte mich über diese Reaktion. Er wollte doch nur nett sein. Offenbar war ich total aus der Übung, was menschliche Interaktion anging. Aber bevor ich mich dafür entschuldigen konnte, dass ich ihm ungewollt meine kalte Schulter gezeigt hatte, sprach er schon mit jemand anderem, der ungeduldig darauf gewartet hatte, endlich Luciens Aufmerksamkeit zu erlangen. Ich trank meine Cola und warf einen Blick auf mein Handy: Es war noch nicht mal Mitternacht.


  Ich stand auf und kämpfte mich durch die tanzende Menge, bis ich endlich vor Georgia stand. Sie sah mich besorgt an, ich schüttelte meinen Kopf. »Tut mir leid, Georgia. Es geht einfach nicht. Ich fahr nach Hause«, rief ich ihr zu, damit sie mich trotz der lauten Musik verstand, und gestikulierte Richtung Ausgang, falls sie doch kein Wort gehört hatte.


  Sie nickte. »Ist es in Ordnung für dich, allein zu fahren?«


  »Ich nehme ein Taxi.«


  Georgia umarmte mich und sagte dann etwas zu dem Typen, mit dem sie getanzt hatte. Lächelnd nahm er meine Hand und führte mich quer über die Tanzfläche zum Ausgang. Während ich meinen Mantel holte, rief er mir ein Taxi. Dann brachte er mich noch nach draußen und wartete mit mir, bis es an der Bordsteinkante hielt. »Danke«, rief ich ihm hinterher. Er winkte noch, war aber schon auf dem Weg zurück in den Klub.


  Als ich die Autotür öffnete, warf ich einen Blick die Straße hinunter und entdeckte Lucien, der gerade in sein Handy sprach. Er sah auf und bemerkte mich ebenfalls. Ich hob meinen Arm, um ihm zum Abschied zuzuwinken. Er lächelte selbstsicher zurück und salutierte.


  Ein schlanker rothaariger Junge stand neben ihm und folgte seinem Blick, um herauszufinden, wen Lucien gerade grüßte, wandte sich jedoch schnell wieder ab.


  Ich atmete scharf ein und starrte immer noch aus dem Fenster, als das Taxi schon anfuhr. Die eine Sekunde hatte ausgereicht, um den Jungen mit dem verbitterten Gesichtsausdruck zu erkennen. Es war Charles.
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  Ich hörte nicht, wann Georgia nach Hause kam, und schlief den halben Vormittag. Ein erwartungsvolles Gefühl erfüllte mich, als ich aufwachte.


  Im Halbschlaf war mir Vincents Gesicht vom Vortag erschienen. Die Art, wie er sich mit so grüblerischem Blick im Café umsah, rief in mir gleichzeitig Sehnsucht und Stolz hervor. Der dunkelhaarige, gut aussehende Junge gehörte zu mir. Getragen von diesem wunderschönen Gedanken, öffnete ich langsam die Augen.


  Dann wurde auch mein Bewusstsein wach und das Herz wurde mir schwer. Vincent gehörte nicht zu mir. Er gehörte zu einer anderen. Und schon fiel ich wieder in das dunkle Loch aus Traurigkeit und Kummer, das mich auch in den vergangenen drei Wochen gefangen gehalten hatte.


  Das Haus zu verlassen, war sicher keine schlechte Idee, also entschied ich, im Café Sainte-Lucie zu frühstücken, das am Tag zuvor wiedereröffnet worden war.


  Der Weg nach draußen führte mich an meinem Großvater vorbei, der in seinem Sessel saß und Zeitung las. Er sah aus wie eine ältere Version meines Vaters. Auch mit einundsiebzig hatte er noch volles Haar. Seine vornehme Statur, die Georgia geerbt hatte, war leider an mir vorübergegangen.


  Er schielte über den Rand seiner Zeitung. »Wie geht’s meiner Prinzessin?«, fragte er und schob seine Lesebrille auf die Stirn.


  »Gut, Papy. Ich geh mit J.D. frühstücken«, antwortete ich und hielt ein Exemplar von Der Fänger im Roggen hoch, bevor ich es in meiner Tasche verschwinden ließ. Er nahm meine Hand in seine und legte sie dann auf die Armlehne seines Sessels. Das war Opa-Zeichensprache und bedeutete, Bleib doch noch einen Augenblick.


  Leise sagte er: »Mamie hat gesagt, sie machte sich Sorgen um dich. Willst du mit mir sprechen?«


  Ich schüttelte den Kopf und lächelte ihn dankbar an.


  »Du weißt, dass ich immer für dich da bin, wenn du mich brauchst, ja?«, fragte er und setzte sich die Brille wieder richtig auf.


  »Danke, Papy«, flüsterte ich und drückte seine Hand kurz, dann machte ich mich auf den Weg.


  Ich würde niemals mit ihm über meine Probleme reden können. Selbst wenn ich mich gerade von einem normalen, menschlichen Freund getrennt hätte, hätte Papy das nicht verstehen können. Mamie und er lebten in einer perfekten Traumwelt. Sie waren immer noch verrückt nacheinander und unternahmen ständig etwas, das ihnen beiden Spaß machte. Sie führten ein normales Leben. Ein gefestigtes Leben. Sie hatten alles, was ich wollte.


  Die Cafébesitzerin begrüßte mich persönlich und führte mich an einen Tisch im vorderen Teil des Cafés, wo ich ungestört war. Ich nippte an meinem Café crème und verlor mich zwischen den Seiten meines Romans. Eine halbe Stunde war sicher vergangen, bevor mir auffiel, dass sich jemand zu mir gesetzt hatte. Es war Jules, der mich breit angrinste, seine haselnussbraunen Augen funkelten vor Freude.


  »Also, Miss America, du hast wirklich geglaubt, du könntest einfach verschwinden und uns alle im Stich lassen? Na, da hast du dich aber gewaltig getäuscht.«


  Ich musste fast lachen, weil ich so froh darüber war, ihn zu sehen, aber ich tat ganz unberührt und fragte: »Habt ihr toten Typen nichts Besseres zu tun? Verfolgt ihr mich neuerdings? Gestern Abend Charles und heute du!«


  »Du hast Charles gesehen?«


  »Ja, er war auch in dem Klub, in dem ich gestern war. In der Nähe von Oberkampf.« Ich sprach immer langsamer, weil sich auf Jules’ Gesicht immer mehr Fragezeichen bildeten.


  »Was für ein Klub?«


  »Kann ich dir gar nicht sagen, das weiß ich nicht. Es gab kein Schild oder so.«


  »Hat er mit dir gesprochen?«


  »Nein, ich bin gerade ins Taxi gestiegen und war schon auf dem Weg nach Hause, als ich ihn draußen stehen sah. Wieso?«


  Jules dachte kurz über das nach, was ich ihm gerade erzählt hatte, und lenkte unsere Unterhaltung dann in eine andere Richtung. »Und, wann kommst du mal wieder vorbei?«


  Mein Lächeln erstarb. »Ich kann nicht.«


  »Was kannst du nicht?«


  »Ich kann nicht vorbeikommen. Ich kann das mit Vincent nicht zulassen.«


  »Willst du lieber mit mir zusammen sein?« Er zwinkerte mir verführerisch zu und brachte mich damit wieder zum Lachen. »Ich musste es wenigstens versuchen.« Er nahm meine Hand und verschränkte unsere Finger miteinander.


  Ich lächelte verlegen. »Du bist unmöglich.«


  »Und du wirst rot.«


  Ich verdrehte die Augen. »Einem so jungen und verwegenen Künstler wie dir rennen die Mädels doch sicher die Türen ein.«


  »Das stimmt natürlich, wir toten Kerle punkten quasi permanent bei den Mädels.« Er ließ meine Hand los, lehnte sich zurück und warf mir einen frechen Blick zu. »Weil du meine Annäherungsversuche so entschieden ablehnst, kann ich dir ja jetzt erzählen, dass ich ein paar Freundinnen habe, mit denen ich mich abwechselnd treffe, damit keine Geschichte zu ernst wird.«


  »Ist eine dieser Freundinnen die leicht bekleidete junge Frau, die ich bei dir im Atelier gesehen habe?«


  »Nein, das ist eine rein berufliche Beziehung. Ganz anders als das, was ich dir bieten könnte, wenn du mir eine Chance geben würdest.« Er schürzte seine Lippen zu einem Kuss.


  »Mann Jules. Hör schon auf mit dem Mist«, stöhnte ich und knuffte ihn gleichzeitig in den Arm.


  »Aua!«, sagte er und rieb die Stelle mit seiner Hand. »Verdammt, du bist nicht nur hübsch, du kannst auch noch richtig fest zuschlagen!«


  »Wenn du nur hier bist, um mich zu ärgern, kannst du dich gleich wieder auf den Weg zu eurer noblen Leichenhalle machen«, sagte ich.


  »Oooooooooh, sie wagt es, den armen Zombiejungen abzuweisen. Und was, wenn ich Neuigkeiten habe?«


  Ich sah ihn an. »Was denn für Neuigkeiten?«


  »Dass Vince sich vor Sehnsucht nach dir verzehrt. Er ist todunglücklich.« Jules’ Gesichtszüge waren nun ganz ernst geworden. »Jetzt ist er nicht mehr nur körperlich, sondern auch seelisch tot.«


  Mein Bauch krampfte sich zusammen. Ich gab mir große Mühe, dass meine Stimme nicht zitterte. »Jules, es tut mir wirklich leid. Ich wollte es versuchen, aber nachdem ich gesehen habe, wie Charles im Leichensack nach Hause kam ...« Ich machte eine Pause. Jules schaute mich auffordernd an, was mich bestärkte, weiterzusprechen.


  »Ich will mich nicht in Vincent verlieben, weil ich dann permanent mit dem Tod konfrontiert würde. Damit hatte ich letztes Jahr schon genug zu kämpfen.«


  Er nickte. »Das weiß ich doch. Es tut mir sehr leid, was deinen Eltern zugestoßen ist.«


  Ich holte tief Luft und mein wundes Herz verhärtete sich, während ich sprach. »Außerdem bist du nicht ehrlich zu mir. Ich hab Vincent gestern gesehen. Er hat sich mit einer hinreißenden Blondine amüsiert.«


  Jules tat so, als hätte er nicht gehört, was ich da gesagt hatte. Er drehte sein Platzset um, nahm einen Kohlestift aus seiner Hemdtasche und fing an zu zeichnen.


  »Vince wollte, dass ich mal nach dir sehe«, sagte er, ohne dabei aufzusehen. »Er selbst traut sich nicht in deine Nähe, weil er dir weitere Qualen ersparen will. Nachdem du aber gestern La Palette so fluchtartig verlassen hattest, befürchtete er, du hättest die falschen Schlüsse gezogen. Und damit hat er offensichtlich gar nicht so unrecht.«


  Wut loderte in mir auf. »Jules, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Eindeutiger hätte das gar nicht sein können.«


  Jules sah auf. »Kate, du bist doch nicht dumm. Deshalb muss ich davon ausgehen, dass du ziemlich blind bist. Geneviève ist eine von uns. Sie ist eine alte Freundin und wie eine Schwester für uns. Vincent ist zwar verliebt, aber ganz sicher nicht in sie.«


  Mir blieb die Luft weg.


  Zufrieden, dass ihm nun meine ungeteilte Aufmerksamkeit galt, wandte er sich in aller Ruhe wieder seinem Papier zu und zeichnete hoch konzentriert weiter. »Er versucht, das alles zu verstehen. Und eine Lösung zu finden. Er hat mich darum gebeten, dir das auszurichten.«


  Jules löste seinen Blick vom Platzset, sah mich an und dann wieder auf das Papier. »Nicht schlecht«, sagte er. Er riss ein Stück davon ab und gab es mir, während er aufstand.


  Er hatte mich gezeichnet, wie ich in diesem Café saß. Ich sah aus wie Botticellis Venus, Gelassenheit und natürliche Anmut ausstrahlend. »Das ist wunderschön«, staunte ich. Mein Blick wanderte von der Skizze zu ihm. Er war todernst.


  »Du bist wunderschön«, betonte er, beugte sich zu mir herunter und gab mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er sich umdrehte und das Café verließ.
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  Als ich am nächsten Tag von einem weiteren Leseausflug ins Café Sainte-Lucie zu Hause eintraf, trat Mamie gerade mit einem Kunden aus der Wohnung. Die meisten ihrer Kunden waren Kunsthändler und Museumsangestellte, die normalerweise wochentags während der herkömmlichen Öffnungszeiten vorbeikamen. Wenn jemand am Wochenende erschien, konnte man sicher sein, dass er eine private Sammlung hatte.


  Der sehr gut gekleidete Mann stand mit dem Rücken zu mir im Flur, hielt ein großes, schmales, in braunes Papier gewickeltes Objekt in beiden Händen und beobachtete Mamie dabei, wie sie die Wohnungstür verschloss. »Sie können den Aufzug nehmen, ich trage derweil das Bild nach oben«, sagte sie, während der Mann sich umdrehte. Es war Jean-Baptiste.


  »Oh!«, entfuhr es mir. Ich erstarrte, während mein Verstand versuchte, dieses Aufeinanderprallen zweier Welten zu verarbeiten. Der Clan der Untoten, in den ich mich fast verstrickt hätte, traf auf meine richtige, sterbliche Familie.


  »Mein liebes Kind, ich habe dich erschreckt. Ich bitte vielmals um Entschuldigung!« Seine Stimme klang so geschliffen und monoton, als würde er ein Drehbuch vorlesen. Er war so gekleidet wie an dem Tag, an dem ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Ein teurer Anzug, eine gemusterte seidene Ascotkrawatte um den Hals und das graue Haar aus dem adeligen Gesicht gekämmt.


  »Katya, mein Schatz, ich möchte dir gerne einen neuen Kunden vorstellen, Monsieur Grimod de La Reynière. Monsieur Grimod, dies ist meine Enkeltochter Kate. Du kommst gerade recht, meine Kleine. Würdest du dieses Gemälde für mich nach oben in mein Atelier tragen? Es ist zu groß und passt leider nicht in den Aufzug.«


  Jean-Baptiste sah mich weiter vergnügt an, während Mamie die Tür zu dem winzigen Aufzug öffnete. Dass er da so selbstzufrieden stand, machte mich rasend. Er hatte eine Grenze überschritten und ungefragt meine Welt betreten, das war ein klarer Verstoß.


  Viele Pariser Wohnhäuser hatten solche Miniaturaufzüge. Schon zu zweit fand man darin kaum Platz, eine dritte Person passte unter keinen Umständen noch hinein — geschweige denn ein großes Bild wie dieses.


  Ich hob das gute Stück vorsichtig an und ging langsam die letzten drei Absätze hinauf. Das Bild war halb so groß wie ich, aber offenbar hatte jemand den Rahmen entfernt, es war also nicht schwer.


  Als ich die letzte Stufe erklommen hatte, schloss Mamie gerade die Tür zu ihrem Atelier auf und plauderte angeregt mit Jean-Baptiste, während sie eintraten. Ich starrte seine steife Silhouette an und fragte mich, was Vincents »Onkel« wohl hier wollte. Erst Jules, jetzt Jean-Baptiste!, fuhr es mir durch den Kopf. Wie sollte ich denn bitte jemals mit Vincent abschließen, wenn ständig »Familienmitglieder« von ihm in meinem Leben auftauchten? Seit dem Gespräch mit Jules fuhren meine Gefühle schon wieder Achterbahn, aber ich blieb trotzdem meinem Entschluss treu — ich setzte schließlich mein Herz aufs Spiel, wenn ich mich weiter mit Vincent traf.


  Ich folgte den beiden und sog den Geruch von Ölfarben und Lack tief ein. Mamies Atelier war stets einer meiner Lieblingsorte gewesen.


  Sechs Dienstmädchenzimmer waren zu einem großen Arbeitsraum zusammengefasst worden, der sich nun über die gesamte obere Etage erstreckte. Große Teile des Dachs waren durch Milchglasfenster ersetzt worden, sodass diffuses Sonnenlicht den Raum durchflutete. Die zahlreichen Gemälde, die darauf warteten, von Mamie restauriert zu werden, standen auf Staffeleien im gesamten Atelier verteilt. Ein verblichenes altes Meistergemälde von einer Kuhherde auf einer Weide stand einem grellbunten postexpressionistischen Bild mit einer Reihe von Cancan-Tänzerinnen, die auf einer Bühne ihre Röcke anhoben, gegenüber. Allem Anschein nach war eine schwarz gekleidete spanische Frau auf einem Nachbarbild darüber sehr entrüstet, so prüde wie sie sich den Fächer vors Gesicht hielt.


  »Dann lassen Sie mich mal einen Blick darauf werfen«, sagte Mamie und nahm mir das Bild ab. Sie legte es auf einen großen Arbeitstisch, der sich in der Mitte des Raumes befand. Nachdem sie vorsichtig das Papier entfernt hatte, drehte sie das Gemälde um und hielt es hoch, um es zu betrachten. Es war das lebensgroße Porträt eines jungen Mannes, den man von der Hüfte aufwärts gemalt hatte und der eine dunkelblaue Uniform trug, die sehr an Napoleons Zeiten erinnerte. Auf seinem Kopf ruhte ein gefiederter Helm. Das Modell war ganz offensichtlich Jean-Baptiste selbst.


  »Meine Güte, die familiäre Ähnlichkeit ist aber bestechend«, sagte Mamie erstaunt. Sie blickte mehrmals vom Gemälde zu seinem Besitzer und zurück.


  Er deutete auf einen kleinen Riss in der Leinwand, der sich auf Höhe der Stirn befand. »Hier ist die Stelle«, sagte er.


  »Das ist ein klarer Schnitt, der lässt sich leicht reparieren. Da klebe ich hinten etwas drauf und muss wahrscheinlich vorne gar nichts ausbessern. Was hatten Sie gesagt, wie ist das passiert?«


  »Das hatte ich noch nicht erwähnt. Mit einem Messer.«


  »Oh«, rief Mamie überrascht.


  »Kein Grund zur Sorge. Die Enkelkinder haben zu wild getobt. Jetzt haben sie Spielverbot im Arbeitszimmer«, erklärte er und sah mich dabei ruhig an.


  »Gut, wenn Sie bitte einen Moment hier warten würden, ich habe meinen Quittungsblock unten in der Wohnung vergessen. Kate, würdest du Monsieur Grimod in der Zwischenzeit bitte einen Kaffee anbieten?« Sie nickte in die Richtung des kleinen Ecktischs, auf dem eine Thermoskanne stand, und lief dann eilig zur Tür hinaus, ohne sie hinter sich zu schließen.


  Der schon etwas betagte Revenant und ich standen uns reglos gegenüber, bis wir hörten, dass der alte Aufzug sich in Bewegung setzte. Dann machte Jean-Baptiste einen Schritt auf mich zu.


  »Was machen Sie hier?«


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er und sein gebieterischer Tonfall ging mir schon in diesem Moment wahnsinnig auf die Nerven. »Jules erzählte mir, dass Sie Charles gesehen haben. Hätten Sie vielleicht die Freundlichkeit, mir zu sagen, wo genau Sie ihm begegnet sind?«


  Ich dachte, je eher ich ihm sagte, was er hören wollte, desto schneller würde er wieder verschwinden. »Er stand vor einem Klub, aus dem ich gerade kam, in der Nähe der Metrostation Oberkampf. Das war am Freitag, so gegen Mitternacht.«


  »Wer hat ihn begleitet?« Auch wenn er äußerlich außerordentlich gelassen wirkte, verriet mir das Zucken seines Mundwinkels, dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Für mich sah es so aus, als wäre er allein dort. Warum?«


  Er blickte kurz in Richtung Tür, als wolle er abwägen, wie viel Zeit ihm zum Reden blieb.


  »Ich bin aus zwei Gründen hier.« Er sprach leise und schnell. »Zum einen wollte ich mich wegen Charles erkundigen. Er ist vor ein paar Tagen verschwunden, nachdem er ...«, er deutete kurz missbilligend mit einer Kopfbewegung auf sein Porträt, »seine Messerwurftechnik perfektioniert hat. Zum anderen wollte ich Ihrer Familie einen kleinen Besuch abstatten, um mir anzusehen, woher Sie stammen.«


  Sofort flammte meine Wut wieder auf. »Wie bitte? Spionieren Sie mir nach? Was soll das heißen, woher ich stamme? Meinen Sie damit, ob meine Großeltern vermögend sind?« Ich schüttelte angewidert den Kopf. »Ja, sind sie, aber nicht so sehr wie Sie. Ich verstehe nicht, wieso das überhaupt von Bedeutung sein soll.« Ich ließ ihn stehen und ging auf die Tür zu.


  »Warten Sie!«, befahl er — und ich parierte. »Auf Geld kommt es mir nicht an, sondern auf den Charakter. Ihre Großeltern sind ehrenwerte Menschen. Und sicher.«


  »Ehrenwert genug, ein Gemälde zu restaurieren?«


  »Nein, ehrenwert genug, dass ich sie einweihen könnte. Falls das je notwendig sein sollte.«


  Als mir bewusst wurde, was er da gesagt hatte, richtete ich mich kerzengerade auf. Er spionierte meine Familie aus, um herauszufinden, ob ich für Vincent taugte. Es musste ihm entgangen sein, dass es aus war zwischen Vincent und mir. Ein für alle Mal. »Das wird nie notwendig werden. Machen Sie sich keine Sorgen, Monsieur Grimod, ich werde nicht wieder in Ihr geschätztes Zuhause eindringen.« Sehr zu meinem Entsetzen spürte ich, wie mir eine Träne die Wange hinunterlief. Ich wischte sie wütend fort.


  Seine strengen Gesichtszüge wurden sanft. Er legte mir leicht seine Finger auf den Arm und sagte: »Aber, mein liebes Kind, Sie müssen zurückkommen. Vincent braucht Sie. Er ist untröstlich.«


  Ich sah auf den Boden und schüttelte den Kopf.


  Jean-Baptiste schob mir seine gepflegten Finger unters Kinn und hob meinen Kopf leicht an, bis unsere Blicke sich trafen. »Er ist dazu bereit, große Opfer für Sie zu bringen. Es ist selbstverständlich klar, dass Sie weder ihm noch uns irgendetwas schulden, aber ich bitte Sie inständig, ihn wenigstens anzuhören.«


  Meine Entschlossenheit bröckelte. »Ich werde darüber nachdenken«, flüsterte ich schließlich.


  Er nickte zufrieden.


  »Danke.« Seine Stimme brach, als er ein Wort sagte, das er wohl nur selten benutzte. Schnell schritt er auf die Tür zu und hatte gerade die Treppe erreicht, als der Aufzug sich wieder in Gang setzte.


  Mamie verließ den Lift, die Augen auf ihren Quittungsblock gerichtet. Sie sah erst zu mir auf, als sie ihr Atelier betrat. Verwirrt schaute sie sich um und fragte: »Wo ist er denn hin?«
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  Es regnete. Heftig. Ich sah den Tropfen zu, die mit solcher Gewalt gegen meine deckenhohen Fenster schlugen, dass sie abprallten und im hohen Bogen in die Pfütze flogen, die sich langsam auf meinem Balkon bildete.


  Ich hatte unaufhörlich an Vincent gedacht, seit Jean-Baptiste vor ein paar Stunden gegangen war. Ich verglich seine Worte mit der Nachricht, die Charles mir im Café ausgerichtet hatte. Vincent versuchte, eine Lösung zu finden. Eine Lösung. Sollte ich mich mit ihm treffen oder würde ich mir damit nur wieder jede Menge Kummer einhandeln?


  Was ist wohl besser, fragte ich mich, in Sicherheit zu sein und allein zu leiden oder was zu riskieren und dabei wirklich zu leben? Obwohl mir mein Kopf und mein Herz zwei unterschiedliche Antworten gaben, kam ich dennoch zu dem Schluss, dass ich nicht so weiterleben wollte wie die vergangenen drei Wochen: ein tristes, völlig farbloses Dasein, ohne Wärme und Leben.


  Ich stellte mich ans Fenster und schaute in den Himmel, der immer dunkler und dunkler wurde. Ein wenig hoffte ich, dass die Antwort auf meine Frage dort in einfachen Buchstaben auf die schwarzen Regenwolken geschrieben stünde. Ich ließ meinen Blick sinken und erkannte unten im Park die Silhouette eines Mannes, der sich an das Parktor lehnte. Er stand einfach da, im strömenden Regen, ohne Schirm und starrte zu meinem Fenster hinauf. Ich trat auf den Balkon.


  Ein kalter Wind stieß mir entgegen und ich war sofort völlig durchnässt vom niederprasselnden Regen. Aber ich konnte das Gesicht erkennen, das sich drei Stockwerke unter mir befand. Es war Vincents. Unsere Blicke trafen sich.


  Ich zögerte einen winzigen Augenblick. Soll ich? Das fragte ich mich selbst, bevor mir klar wurde, dass ich mich längst entschieden hatte. Schnell tapste ich zurück in mein Zimmer, nahm ein Handtuch von einem Stuhl und trocknete Gesicht und Haare, während ich meine Regenstiefel suchte. Endlich zog ich sie unter dem Bett hervor, rannte damit in den Flur und Mamie fast über den Haufen, die gerade aus der Küche kam.


  »Katya, wo willst du denn hin?«, fragte sie.


  »Ich muss mal eben raus. Ich ruf an, wenn es später wird«, sagte ich, warf mir einen Mantel über und schnappte mir einen Schirm.


  »Gut, meine Kleine. Aber pass auf dich auf, da draußen gießt es in Strömen.«


  »Ich weiß, Mamie«, sagte ich und umarmte sie stürmisch, bevor ich aus der Wohnung rannte.


  »Was ist denn in dich gefahren?«, rief sie mir hinterher, doch da fiel die Tür schon ins Schloss und ich sprintete die Treppen hinunter.


  Ich ließ die Haustür hinter mir und verschwand um die Ecke, hinter der der Park lag. Da war er. Im peitschenden Regen erwartete er mich mit einem Gesichtsausdruck, der mich abrupt innehalten ließ. Schwindelerregende Erleichterung zeichnete sich auf seinen Zügen ab. So als hätte er mitten in der Wüste einen Teich mit glasklarem Wasser gefunden. Ich begriff es sofort, schließlich ging es mir nicht anders.


  Ich ließ den Schirm fallen und lief auf ihn zu. Seine starken Arme schlangen sich um mich und hoben mich hoch. Es war eine einzige, verzweifelte Umarmung. »Oh, Kate«, flüsterte er und presste seinen Kopf an meinen.


  »Was machst du hier?«, fragte ich.


  »Ich wollte dir so nah wie möglich sein«, sagte er und küsste mir die Regentropfen von den Wangen.


  »Seit wann ...«, fing ich an.


  »Es ist ein wenig zu einer Gewohnheit geworden. Ich habe zu dir hochgesehen, bis das Licht bei dir ausging. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du mich bemerkst«, sagte er und setzte mich wieder auf dem Boden ab. »Lass uns nicht länger hier im Regen herumstehen. Kommst du mit? Zu mir nach Hause? Damit wir reden können?«


  Ich nickte. Er hob meinen Regenschirm auf, hielt ihn über uns, legte mir einen Arm um die Schultern und drückte mich den ganzen Weg über fest an sich.


  Als wir dann in das gedämpfte Licht der Eingangshalle traten, schaute ich mir Vincent richtig an. Was ich sah, verschlug mir die Sprache. Er war total ausgemergelt, hatte abgenommen und unter seinen tiefliegenden Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Das war mir im La Palette gar nicht aufgefallen, dort hatten mich wohl andere Dinge (wie eine umwerfend schöne, blonde Revenantfrau) beschäftigt. Doch nun, wo er so nah bei mir stand, war sein schlechter Gesundheitszustand nicht zu übersehen. »Oh, Vincent!«, stieß ich hervor und streckte meine Hand nach seiner Wange aus.


  »Mir ging es nicht so gut«, erklärte er und griff nach meiner Hand, bevor sie sein Gesicht erreichte. Dann schob er unsere Hände ineinander. Diese Berührung reichte aus, dass alles in mir drin sich in eine einzige warme Masse verwandelte. »Gehen wir in mein Zimmer«, sagte er und schritt voran durch den Korridor zu seiner Tür, die offen stand.


  Die Vorhänge waren aufgezogen. Vereinzelte Holzreste glühten noch im Kamin. Im Zimmer roch es ein bisschen nach Lagerfeuer. Ich blieb stehen und Vincent legte ein paar kleine Zweige nach, um das Feuer neu zu entfachen. Nachdem er auch ein paar Scheite hinzugefügt hatte, wandte er sich mir wieder zu.


  »Ist dir kalt?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht, ob ich wirklich friere oder ob das nur meine Nerven sind«, erwiderte ich. Ich streckte meine Hand aus, um ihm zu zeigen, wie sie zitterte. Sofort nahm er mich fest in seine Arme. »Oh, Kate«, seufzte er und küsste mich auf den Kopf.


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände, dann strömte es nur so aus ihm heraus. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich in den letzten Wochen gequält habe. Ich habe versucht, aus deinem Leben zu verschwinden. Dich loszulassen. Ich wollte, dass du ein normales Leben führen kannst, ein sicheres, geschütztes Leben, und ich war schon fast davon überzeugt gewesen, das Richtige getan zu haben, bis ich bei dir vorbeigeschaut habe.«


  »Du warst bei mir? Wann?«, fragte ich.


  »Das erste Mal vor einer Woche. Ich wollte sicher sein, dass mit dir alles in Ordnung ist. Ich hab dich ein paar Tage lang beobachtet, aber es sah nicht so aus, als würde es dir besser gehen. Ehrlich gesagt sah es eher nach dem Gegenteil aus. Und als Charlotte dann in einem Café ein Gespräch zwischen deiner Großmutter und Georgia mitbekam, wusste ich, dass es ein Fehler gewesen war, dich gehen zu lassen.«


  »Und, was haben sie über mich gesagt?«, fragte ich. Mein Magen krampfte sich schon mal provisorisch zusammen.


  »Dass sie sich Sorgen um dich machen. Sie haben sogar das Wort ›Depression‹ benutzt. Sie haben überlegt, was sie für dich tun können. Ob Georgia wieder mit dir nach New York zurückkehren sollte.«


  Als er sah, wie schockiert ich darüber war, führte er mich zu seiner Couch und setzte sich neben mich. Er knetete gedankenverloren meine Finger, während er sprach. Die Bewegung und der Druck gaben mir Halt.


  »Ich habe mit Gaspard gesprochen. Er weiß so viel über uns wie Jean-Baptiste, oder vielleicht sogar mehr. Über uns Revenants. Ich habe eine Lösung gefunden, mit der wir leben könnten. Damit würde dir nicht so viel zugemutet. So könnten wir beide ein fast normales Leben führen. Möchtest du sie hören?«


  Ich nickte und versuchte, die aufkeimende Hoffnung unter Kontrolle zu halten. Ich wusste ja nicht, was er mir da vorschlagen würde.


  »Erst einmal möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich dir nicht von Anfang an mehr über mich erzählt habe. Aber ich wollte dich nicht mit meiner Geschichte verjagen. Das stand wie ein Hindernis zwischen uns. Deshalb möchte ich gern noch mal von vorne anfangen und dir zuerst von meiner Vergangenheit erzählen.


  Wie du ja schon weißt, wurde ich 1924 geboren. In einem kleinen Ort in der Bretagne. Unser Dorf wurde recht schnell nach dem Einmarsch der Deutschen 1940 besetzt. Wir haben uns nicht mal verteidigt. Zum einen fehlten uns die nötigen Waffen, zum anderen kam das viel zu plötzlich, wir hätten gar keine Verteidigung vorbereiten können.


  Ich war in ein Mädchen namens Hélène verliebt. Wir waren zusammen aufgewachsen und unsere Eltern waren sehr gut befreundet. Ein Jahr war seit Beginn der Besatzung vergangen, als ich ihr einen Heiratsantrag machte. Wir waren gerade erst siebzehn, aber Alter spielte irgendwie keine Rolle in diesen unvorhersehbaren Kriegsjahren. Wir befolgten die Bitte meiner Mutter, zu warten, bis wir achtzehn waren.


  Um die in unmittelbarer Nähe stationierten deutschen Besatzer bei Laune zu halten und gnädig zu stimmen, wurde von unserem Dorf erwartet, sie mit Lebensmitteln, Getränken und anderen Gütern zu versorgen. Und dann gab es noch andere, inoffizielle Dienste, die sie verlangten.«


  Es war nicht zu überhören, wie wütend dies Vincent auch jetzt nach so langer Zeit noch machte. Ich blieb still, denn es musste schwer sein für ihn, über diese schmerzvollen Erinnerungen zu sprechen.


  »Meine Eltern und ich waren zum Abendessen bei Hélène, als zwei betrunkene deutsche Offiziere auftauchten und Wein verlangten. Hélènes Vater erklärte ihnen, dass sie bereits ihren gesamten Weinvorrat abgegeben hätten, dass nichts mehr da wäre, das sie ihnen anbieten könnten.


  ›Das werden wir ja sehen!‹, sagte einer von ihnen. Sie zückten ihre Waffen und verlangten von Hélène und ihrer jüngeren Schwester, sich auszuziehen. Ihre Mutter stürmte auf die beiden Offiziere los und protestierte lautstark. Sie zögerten nicht lange und erschossen sie. Dann erschossen sie meine Mutter, die aufgesprungen war, um ihrer Freundin zur Hilfe zu eilen. Als Nächstes brachten sie meinen Vater um.


  Hélènes Vater war ins Nebenzimmer gerannt, um sein Jagdgewehr zu holen, das er dort versteckt hatte. Doch bevor er überhaupt auf sie zielen konnte, nahm es ihm einer der Deutschen ab und schoss ihm ins Bein. Der andere schlug mit dem Knauf seiner Pistole nach mir, als ich mich auf ihn stürzte. Sie töteten uns nicht. Sie fesselten uns nur und zwangen uns, dabei zuzusehen, wie sie über Hélène und ihre Schwester herfielen. Hélène wehrte sich. Deshalb erschossen sie auch sie.« Vincents Stimme brach, sein Blick war hart wie Stein.


  »Sie ließen uns drei zurück, damit wir die Toten begraben konnten. Ich bot Hélènes Vater an, bei ihnen zu bleiben und für sie zu sorgen, doch beide bestanden darauf, dass ich loszog und unsere Peiniger zur Strecke brachte. Noch in jener Nacht schloss ich mich dem Marquis an.«


  »Dem Widerstand«, sagte ich.


  Er nickte. »Dem ländlichen Zweig des Widerstands. Wir versteckten uns tagsüber in den Wäldern, um bei Nacht in die Lager der Deutschen zu schleichen und dort Waffen und Proviant zu klauen — und so viele von ihnen zu töten, wie wir konnten. Ein Kumpel und ich wurden dann bei Tag verhaftet, weil man uns verdächtigte, an einem Überfall auf ein Waffenlager beteiligt gewesen zu sein, der in der Nacht zuvor stattgefunden hatte. Ich war in diesen Überfall nicht verwickelt, aber mein Kumpel hatte ihn organisiert. Sie hatten zwar nichts gegen uns in der Hand, wollten aber, dass einer von uns dafür bezahlte. Mein Kumpel hatte eine Frau und ein Kind. Ich hatte niemanden. Also gestand ich und wurde auf dem Marktplatz öffentlich hingerichtet, als Warnung für die anderen Dorfbewohner.«


  »Oh, Vincent«, entfuhr es mir und ich schlug mir entsetzt die Hände vor den Mund.


  »Schon gut«, sagte er sanft, nahm meine Hände, legte sie wieder in meinen Schoß und sah mir fest in die Augen. »Ich bin ja noch da, oder etwa nicht?«


  Er fuhr fort: »Über den Vorfall wurde in der Zeitung berichtet und Jean-Baptiste, der gerade bei Bekannten in der Nähe wohnte, kam in das kleine Krankenhaus, wo ich aufgebahrt lag. Er behauptete, mit mir verwandt zu sein, durfte meine Leiche mitnehmen und kümmerte sich um mich, bis ich zwei Tage später aufwachte.«


  »Woher wusste er, dass du einer von ihnen bist?«


  »Jean-Baptiste hat eine Gabe. Er hat so eine Art Radar, mit dessen Hilfe er erkennen kann, wo sich gerade jemand in einen Untoten verwandelt. Er kann die Aura sehen.«


  »Ist das so ein esoterisches Ding?«, fragte ich skeptisch.


  Vincent lachte. »Ja, so ähnlich. Er hat mal versucht, mir das zu erklären. Die Aura eines Revenants hat eine ganz andere Farbe und andere Schwingungen als die eines Menschen. Schon kurz nach ihrem ersten Tod kann Jean-Baptiste Revenants über mehrere Kilometer Entfernung erkennen. Es sieht dann so aus, als würde an der Stelle ein Laser in den Himmel strahlen. So hat er auch Ambrose ein paar Jahre später gefunden, nachdem sein amerikanisches Bataillon auf einem Schlachtfeld in Lothringen niedergemetzelt worden war. Jules ist im Ersten Weltkrieg gestorben, die Zwillinge im Zweiten und Gaspard Mitte des neunzehnten Jahrhunderts während eines Kriegs zwischen Frankreich und Österreich.«


  »Gaspard war Soldat?«


  Vincent lachte. »Überrascht dich das etwa?«


  »Ist der nicht ein bisschen zu nervös für ein Gefecht?«


  »Er war Dichter und wurde zum Kriegsdienst gezwungen. Viel zu sensibel, um mitanzusehen, was auf den Schlachtfeldern passierte.«


  Ich nickte nachdenklich. »Dann seid ihr fast alle in Kriegen umgekommen?«


  »In Kriegszeiten findet man am schnellsten jemanden, der anstelle eines anderen gestorben ist. Vermutlich passiert das ständig, fällt aber nicht auf.«


  »Willst du mir damit sagen, dass in ganz Frankreich Leute sterben, die wiederauferstehen könnten? Unter den richtigen Voraussetzungen?« Mein Kopf schmerzte. Irgendwie überwältigte mich nach wie vor der Gedanke, dass die Welt, in der ich lebte, ganz anders war, als ich immer geglaubt hatte.


  Vincent lachte wieder. »Kate, nicht nur in Frankreich. Ich möchte wetten, dass dir in New York City jede Menge Revenants begegnet sind, nur dass du natürlich nicht ahnen konntest, dass da gerade ein Zombie deinen Weg kreuzt.«


  »Aber warum ausgerechnet du? Ich schätze mal, die wenigsten Feuerwehrmänner, Polizisten oder Soldaten werden nach drei Tagen wieder wach — und die retten auch Leben.«


  Vincent antwortete: »Wir wissen nicht, warum manche Menschen dazu prädestiniert sind, Revenants zu werden. Jean-Baptiste meint, es liegt in den Genen. Gaspard glaubt, dass es nichts als Schicksal ist. Dass manche Menschen einfach dazu auserkoren wurden. Bisher konnte niemand belegen, woran es genau liegt.«


  Ich überlegte, ob es wohl Natur oder Zauberei war, die Vincent und die anderen erschaffen hatte. Irgendwie war es schwer, die beiden auseinanderzuhalten, seit meine gewohnte Welt auf den Kopf gestellt worden war.


  Vincent goss mir ein Glas Wasser ein. Ich nahm es dankbar und nippte daran, während er weitere Scheite auf das inzwischen wieder fast heruntergebrannte Feuer legte. Dann setzte er sich vor mir auf den Boden. Die Couch war so niedrig und er so groß, dass wir fast auf Augenhöhe waren, seine Augen nur ein wenig unterhalb von meinen. Er sprach nun mit Bedacht weiter, seine Worte sorgfältig wählend.


  »Kate, ich hab mir Gedanken darüber gemacht, wie das mit uns klappen könnte. Ein Mal ist es mir bisher gelungen, dreiundzwanzig zu werden. Da konnte ich fünf Jahre lang dem Drang widerstehen zu sterben. Jean-Baptiste hatte mich damals gebeten durchzuhalten, um meinen Juraabschluss zu machen. Er brauchte jemanden, der sich um unsere familiären Angelegenheiten kümmern konnte. Es war nicht leicht, aber ich habe es geschafft. Er hatte diese Aufgabe für mich vorgesehen, weil er wusste, dass ich stärker bin als die anderen. Und er selbst kann diesem Verlangen schon seit über fünfunddreißig Jahren widerstehen. Ich weiß also, dass es möglich ist.«


  »Die Frau, mit der du mich im La Palette gesehen hast ...« Sein Gesichtsausdruck wurde gequält.


  »Ja, Geneviève. Jules hat erzählt, sie ist nur eine Freundin.«


  »Ich hatte gehofft, dass du ihm glaubst. Das muss sehr eindeutig ausgesehen haben. Aber ich hatte Geneviève gebeten, sich mit mir zu treffen, weil ich mit ihr über ihr Leben sprechen wollte. Sie ist verheiratet. Mit einem Menschen.«


  Mir klappte die Kinnlade runter. »Aber ... Wie?«


  »Sie ist ungefähr zur gleichen Zeit gestorben wie ich, da hatte sie gerade geheiratet. Und ihr Ehemann hat überlebt. Als sie drei Tage später belebt wurde, ist sie zu ihm zurückgekehrt. Seither waren sie immer zusammen.«


  »Ihr Mann muss ja schon ...«


  »Er ist über achtzig.« Vincent vervollständigte meinen Gedanken.


  Ich versuchte, mir vorzustellen, dass diese schöne blonde Frau mit einem Mann verheiratet war, der alt genug war, um ihr Urgroßvater zu sein. Was führte sie bloß für ein Leben?


  »Sie sind noch immer verliebt wie am ersten Tag, aber das war natürlich insgesamt alles andere als leicht für die beiden«, fuhr Vincent fort. »Sie konnte den Trieb zu sterben nicht unterdrücken. Gleichzeitig wurde sie von ihrem Mann dazu ermutigt, die Aufgabe zu erfüllen, die das Schicksal ihr zugeteilt hat. Er ist sehr stolz auf sie und sie völlig vernarrt in ihn. Aber bald wird er sterben, das ist der Lauf der Dinge, und dann ist sie ganz allein. Das ist eine der Möglichkeiten, wie es gehen könnte, aber keine, die ich guten Gewissens jemandem aufbürden möchte.«


  Vincent nahm meine Hände in seine. Sie waren warm und stark und schickten eine Gefühlswelle durch meinen ganzen Körper, die in meinem Herzen zusammenlief. »Kate«, sagte er sanft, »ich kann mich von dir fernhalten. Es wäre schlimm für mich, aber ich könnte es, wenn ich wüsste, dass es dir dann besser geht und du glücklich bist. Aber wenn du mit mir zusammen sein willst, kann ich dir Folgendes anbieten: Ich werde nicht sterben, solange wir ein Paar sind. Ich habe schon mit Jean-Baptiste gesprochen, es gibt sicher einen Weg, dem Drang zu widerstehen. Damit würde ich verhindern, dir ständig wieder durch meinen Tod Kummer zu bereiten. Daran, dass du drei Tage im Monat ohne mein körperliches Ich auskommen musst, kann ich nichts ändern. Aber den Rest kann ich beeinflussen. Sofern du dich entscheidest, mir eine Chance zu geben.«


  [image: ]


  


  Tja.


  Was konnte ich darauf schon antworten?


  Ich sagte: »Ja.«


  [image: ]


  


  Wir saßen aneinandergekuschelt auf dem Boden vor dem Kamin. »Hast du Hunger?«, fragte Vincent.


  »Ehrlich gesagt, ja«, stellte ich überrascht fest. Dabei hatte ich schon lange keinen Appetit mehr gehabt. Seit ziemlich genau drei Wochen.


  Während er in der Küche verschwand, rief ich meine Großmutter an. »Mamie, ist es in Ordnung, wenn ich heute nicht zu Hause esse, sondern woanders?«


  »So, wie du klingst, nehme ich an, dass der Grund ein gewisser junger Mann ist?«


  »Ja, ich bin bei Vincent.«


  »Es freut mich, das zu hören. Ich hoffe, ihr könnt euch aussprechen, damit du endlich wieder zu uns Lebenden stößt.« Ich zuckte zusammen. Wenn sie nur wüsste.


  »Wir haben einiges zu bereden«, sagte ich. »Kann sein, dass ich erst sehr spät nach Hause komme.«


  »Ist gut, meine liebe Katya. Vergiss nur nicht, dass du morgen Schule hast.«


  »Keine Sorge, Mamie.«


  Dann folgte eine so lange Pause, dass ich mich fragte, ob meine Großmutter vielleicht aufgelegt hatte. »Mamie?«, sagte ich nach ein paar Sekunden.


  »Katya«, sagte sie sehr langsam, als würde sie noch über etwas nachdenken. »Vergiss, was ich gerade gesagt habe, mein Schatz. Ich glaube, wichtiger als genug Schlaf ist im Moment, dass ihr beide einen Weg für euch findet. Wohnt Vincent bei seinen Eltern?«


  »Bei seiner Familie.«


  »Gut. Wenn du dich entscheidest, die Nacht bei ihm zu verbringen, sag mir Bescheid, damit ich mir keine Sorgen machen muss.«


  »Wie bitte?«, rief ich ungläubig.


  »Na, du kannst ja mal einen Tag in der Schule fehlen, wenn sich dadurch alles regeln lässt. Du hast meine Erlaubnis, bei deinem Freund zu bleiben. In einem eigenen Bett, versteht sich.«


  »Zwischen uns wird nichts passieren«, protestierte ich.


  »Ich weiß.« Ich konnte hören, dass sie lächelte. »Du bist fast siebzehn, aber dein Verstand ist schon viel reifer. Ich vertraue dir, Kate. Ich hoffe, ihr findet eine Lösung. Und meinetwegen musst du nicht nach Hause kommen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du so ... fortschrittlich bist, Mamie«, sagte ich, vor Verwunderung wie gelähmt.


  »Ich finde, ich bewege mich am Puls der Zeit«, witzelte sie und fügte leidenschaftlich hinzu: »Lebe, Katya. Sei glücklich. Sei mutig. Hab Spaß.« Dann legte sie auf.


  Meine Großmutter hat mir gerade ausdrücklich erlaubt, bei meinem Freund zu übernachten. Dafür verdient sie definitiv den Preis für das bekloppteste Zugeständnis des Tages, entschied ich. Mehr noch als Vincent für seinen Schwur, meinetwegen nicht mehr zu sterben.


  Vincent kam mit einem riesigen Tablett voller Leckereien zurück. »Jeanne hat sich mal wieder ins Zeug gelegt«, sagte er und stellte es auf den Tisch. Es war gefüllt mit dünn geschnittenem Fleisch, Saucissons, Käse, Baguette und fünf oder sechs verschiedenen Olivensorten. Daneben standen Wasserflaschen, Saft und eine Kanne mit Tee. Exotische Früchte stapelten sich in einer Schüssel und winzige Makronen in allen möglichen Farben waren auf einem tiefen Kuchenteller zu einer Pyramide geschichtet.


  Ich schob mir eine kleine Kugel aus frischem Ziegenkäse in den Mund und gleich eine Scheibe eingelegte, sonnengetrocknete Tomate hinterher. »Ihr verwöhnt mich«, sagte ich schwärmerisch und lehnte meinen Kopf an Vincents Schulter. Es tat so gut, ihn endlich wieder wirklich zu berühren, nachdem drei Wochen lang mein Kopfkissen dafür hatte herhalten müssen.


  »Schön. Genau so soll es sein. Schließlich kann ich diese nicht ganz alltägliche Ausgangssituation nur mit etwas aufwiegen, das auch nicht ganz alltäglich ist.«


  »Vincent, mir reicht es voll und ganz, bei dir zu sein. Mehr brauche ich gar nicht.«


  Er grinste und sagte: »Das werden wir ja noch sehen.«


  Während wir aßen, fiel mir ein, was Jean-Baptiste mir gegenüber erwähnt hatte.


  »Vincent, was ist eigentlich mit Charles los?«


  Er war einen Moment lang still. »Was genau hat Jean-Baptiste dir erzählt?«


  »Dass Charles ein Messer nach seinem Porträt geworfen hat und dann verschwunden ist.«


  »Das ist nur das Ende der Geschichte. Angefangen hat sie mit dem Bootsunfall, danach ist es immer schlimmer geworden.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Am Tag nach dem Unfall, als sein Geist erwachte, bat er Charlotte, die Mutter zu finden, deren Tochter gestorben war. Er folgte ihr in volanter Form und badete sich in seinen Schuldgefühlen, weil es ihm nicht gelungen war, das Kind zu retten. Nachdem er aufgewacht war, schlich er ihr nach. Er legte ihr Geschenke vor die Haustür, brachte Unmengen an Blumen in das Bestattungsinstitut. Er war sogar bei der Beerdigung des Mädchens.«


  »Wie unheimlich.«


  Vincent nickte. »Charlotte fing an, sich Sorgen zu machen und erzählte Jean-Baptiste davon. Er knöpfte sich Charles vor und verbot ihm, die Frau wiederzusehen. Er ging so weit, damit zu drohen, die Zwillinge in eins seiner Landhäuser zu schicken, damit Charles durch die Entfernung wieder einen klaren Kopf bekommen konnte. Da ist Charles dann ausgeflippt. Er hat sich darüber aufgeregt, wie ungerecht die ganze Sache war. Dass er nicht für immer ein Revenant bleiben wolle, dass er sich nicht mehr für Menschen opfern wolle, die er gar nicht kannte, nur um dann zu riskieren, ins Exil geschickt zu werden, weil er sich danach für ihr Leben interessierte. Er warf Jean-Baptiste vor, dass er sich um ihn gekümmert hatte, nachdem er aufgewacht war und ihn nach dem tödlichen Schuss nicht einfach hatte sterben lassen, so, wie die Natur das eigentlich gewollt hatte. An der Stelle hat er dann das Messer geworfen.« »Wenigstens hat er es nicht nach Jean-Baptiste geworfen!«


  »Das hätte den gleichen Effekt gehabt, JB hat die ganze Sache schwer getroffen. Charles ist aus dem Haus gestürmt und Charlotte hatte fast einen Nervenzusammenbruch.« Vincent machte eine Pause. »Wir sind uns sicher, dass er zurückkommt, sobald er sich beruhigt hat.«


  »Er war aber doch schon vor dem Bootsunfall sehr unausgeglichen und reizbar«, sagte ich.


  »Stimmt, ihn hat von Anfang an die Frage nach dem Sinn unserer Existenz am meisten geplagt. Damit will ich jetzt nicht sagen, dass ich mir nicht auch Gedanken darüber gemacht habe. Aber ihm fällt es irgendwie sehr schwer, das alles zu akzeptieren.«


  Das erklärt natürlich einiges, dachte ich und hatte sogar ein kleines bisschen Mitleid mit Charles.


  »Wann ist er denn verschwunden?«


  »Vor zwei Tagen.«


  »Vor zwei Tagen hab ich ihn gesehen«, sagte ich. »Freitag, kurz nach Mitternacht.


  »Das hat Jean-Baptiste mir erzählt. Soso ... du warst also ohne mich aus?« Er lächelte mich gespielt herausfordernd an. Mir war klar, dass er das Thema wechselte, um die Stimmung zu heben.


  »Ich wollte mir die Sorgen wegtanzen.«


  »Es hat nicht geklappt?«


  »Nein.«


  »Vielleicht hätte es ja funktioniert, wenn ich da gewesen wäre?«, fragte er blasiert. »Wollen wir mal zusammen tanzen gehen?«


  »Ähm, ich weiß nicht. Ich hab noch nie einen Toten tanzen sehen. Meinst du, du kannst mit mir Schritt halten?«, scherzte ich. Anstelle einer Antwort griff Vincent nach meinen Schultern und presste schließlich seine Lippen mit Nachdruck auf meine.


  Alles um mich herum versank, meine Sinne konzentrierten sich nur auf den Punkt, an dem wir uns berührten. Dann löste er sich von mir. Mir schlug das Herz bis zum Hals, als hätte der Kuss es aus der Brust dorthin katapultiert.


  »Ich deute das mal als ein Ja«, keuchte ich.


  »Du hast mir gefehlt«, sagte er und neigte sich erneut zu mir.


  »Es ist schon spät, ich sollte dich nach Hause bringen«, sagte Vincent, nachdem wir ein paar Stunden lang auf seiner Couch gekuschelt hatten und ich ihm von den Nichtereignissen meiner letzten Wochen erzählt hatte.


  »Stell dir vor, ich habe die hochoffizielle Erlaubnis von Mamie, heute Nacht bei dir zu bleiben. Sofern es so lange dauert, bis wir uns versöhnt haben.« Mein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  »Wie bitte?« Seine Miene deutete darauf hin, dass es mir endlich auch mal gelungen war, ihn zu überraschen. »Deine Großmutter ist auf meiner Seite? Hören die Wunder denn nie auf?«


  »Ich bin mir nicht so sicher, ob sie wirklich auf deiner Seite ist, vermutlich eher auf meiner. Oder auf ihrer. Sie will wahrscheinlich einfach verhindern, dass ich unter ihrem Dach vor Kummer eingehe.«


  Vincent lachte. »Dann wollen wir mal Mamies Vertrauen nicht missbrauchen. Du bekommst mein Bett. Ich brauche es ja sowieso nicht.« Er zwinkerte. »Ganz im Ernst, ich würde alles dafür tun, Zeit mit dir verbringen zu können, ma belle Kate.«


  Mir wurde ganz warm bei seinen Worten.


  Während er das Feuer wieder in Gang brachte, streifte ich durch sein Zimmer und versuchte, noch ein paar Informationen über meinen mysteriösen Freund herauszufinden. Als ich an seinem Nachttisch ankam, blieb ich wie angewurzelt stehen. Dort, wo mal mein Bild gewesen war, stand nun eine Vase voller Blumen.


  »Ich habe dein Foto Charlotte gegeben«, sagte Vincent, der sich mir von hinten näherte. »Es hat mir zu wehgetan, es jeden Tag anzuschauen, wo ich doch wusste, dass ich dich nicht Wiedersehen werde.«


  Ich legte ihm meine Hand auf den Arm, um ihm zu zeigen, dass ich das nicht schlimm fand. »Ich geb dir ein neues. Das war ja auch nicht gerade die schönste Aufnahme von mir, wenn ich ehrlich bin.«


  »Gute Idee«, sagte Vincent, wühlte in dem Schrank neben seinem Bett herum und hielt dann eine Kamera wie eine Trophäe in die Luft.


  »Jetzt?« Ich verzog mein Gesicht, weil ich mich fragte, ob ich wohl genauso müde aussah, wie ich mich fühlte.


  »Warum denn nicht?«, meinte er, stellte sich neben mich, legte mir einen Arm um die Schultern und hielt die Kamera mit dem anderen Arm vor uns. »Halt ganz still, das Bild wird viel besser ohne Blitz«, sagte er und drückte den Auslöser. Er drehte das Display zu uns, damit wir die Aufnahme begutachten konnten.


  Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich mich neben diesem gottgleichen Jungen stehen sah. Seine Augen waren halb geschlossen und in dem schummrigen Licht machten ihn die Ringe darunter nur noch schöner. Sie gaben ihm einen finsteren Zug.


  Und ich ... Ich strahlte. Es sah aus, als würde ich genau dorthin gehören. Neben ihn. Und so fühlte es sich auch an.


  Wir saßen auf Vincents Bett und quatschten bis tief in die Nacht. Als meine Augen immer wieder von selbst zufielen, fragte er, ob ich schlafen wolle. »Von wollen kann keine Rede sein. Ich muss wohl eher. Schade, dass deine Schlaflosigkeit nicht auf mich abfärbt«, sagte ich lächelnd und unterdrückte dabei ein Gähnen.


  Er holte ein hellgrünes T-Shirt aus dem Schrank und warf es mir quer durch das Zimmer zu. »Passend zu deinen Augen«, fügte er hinzu.


  Die Bemerkung war viel zu kitschig, aber insgeheim freute ich mich, dass er, ohne lange zu überlegen, meine Augenfarbe wusste. Ich hielt mir das Shirt probeweise vor die Brust. Es war so groß, dass es mir bis zu den Oberschenkeln reichte. »Perfekt«, sagte ich an ihn gerichtet. Da fiel mir auf, dass er sich zur Wand gedreht hatte.


  »Dann mal los«, sagte er scherzhaft.


  »Was soll das denn jetzt?«, fragte ich lachend.


  »Wenn ich dabei Zusehen muss, wie sich Kate Mercier in meinem Zimmer bis auf die Unterhose auszieht, werde ich das Vertrauen ihrer Großmutter in mich womöglich enttäuschen.« Der rauchige Unterton in seiner Stimme ließ mich einen kurzen Moment lang wünschen, er würde diese Drohung wahrmachen.


  Ich streifte mir das Shirt über und sagte: »Okay, kannst wieder gucken, bin wieder präsentabel.«


  Er wandte sich mir zu und pfiff durch die Zähne. »Du bist mehr als präsentabel. Ich könnte dich auffressen.«


  »Ich dachte, Revenants stehen nicht auf Menschenfleisch?«, zog ich ihn auf und lief trotzdem rot an.


  »Ich habe nie behauptet, dass wir nicht auch Aussetzer haben können, wenn uns jemand an unsere Grenzen bringt«, konterte Vincent.


  Ich fragte mich, ob unsere Gespräche immer so bizarr bleiben würden, schüttelte den Kopf und fischte mein Handy aus der Tasche. In meine SMS an Georgia schrieb ich, sie solle morgen in der Schule ausrichten, dass ich »aus persönlichen Gründen« zu Hause geblieben sei und dafür am Dienstag eine Entschuldigung meiner Großmutter nachreichen würde.


  Kurz darauf saß ich auf dem Bett, den Rücken an die Wand, den Kopf an Vincents Schulter gelehnt und schlief ein.


  Als ich am nächsten Morgen wach wurde, fand ich mich liebevoll zugedeckt, den Kopf auf ein superweiches Kissen gebettet. Vincent war nicht da, aber auf dem Nachttisch lag ein Zettel für mich.


  Hat dir jemals jemand gesagt, wie süß du bist, wenn du schläfst? Das Verlangen, dich aufzuwecken und dir genau das zu sagen, war viel zu groß, deshalb hab ich dich lieber allein gelassen. Ich wollte dich nicht um deinen wohlverdienten Schlaf bringen. Jeanne wartet mit dem Frühstück in der Küche auf dich.


  Ich warf mich in meine Klamotten vom Vortag und taumelte müde durch den Korridor zur Küche. Als Jeanne mich erblickte, schrie sie verzückt, kam zu mir gerannt, nahm mein Gesicht in ihre dicken Hände und drückte mir einen großen Kuss auf jede Wange.


  »Oh, meine kleine Kate. Es ist so schön, dass du wieder da bist. Ich war so glücklich, als Vincent erzählte, du wärst gestern vorbeigekommen. Und er hat heute Morgen zur Abwechslung mal wieder was gegessen. Ich dachte schon, er macht einen Hungerstreik, dabei lag es doch nur daran, dass er dich verloren hatte ...« Sie legte sich selbst die Hand auf den Mund. »Jetzt sprudle ich wie ein Wasserfall drauflos, dabei bist du gerade erst aufgewacht. Setz dich. Ich mach dir Frühstück. Kaffee oder Tee?«


  »Kaffee«, antwortete ich und fühlte mich sehr geschmeichelt von all dieser Aufmerksamkeit.


  Jeanne und ich schwatzten, während ich aß. Sie wollte alles über meine Familie wissen, woher ich stammte, wie es war, in New York zu wohnen. Ich blieb noch ein bisschen bei ihr, nachdem ich fertig war, dabei konnte ich es gar nicht erwarten, Vincent wiederzusehen.


  Jeanne spürte das. Sie schnappte sich das leere Geschirr und scheuchte mich liebevoll aus der Küche. »Ich bin mir sicher, du hast Besseres vor, als deinen Tag hier mit mir zu verbringen. Geh zu Vincent. Er ist im Trainingssaal.«


  »Wo ist der Trainingssaal?«, fragte ich und brannte darauf, etwas zu erfahren, von dem ich noch nichts wusste.


  »Ich bin aber auch ein Trottelchen. Irgendwie ist mir, als würdest du dich hier auskennen, dabei warst du ja erst ein paar Mal da. Im Keller. Die erste Tür links, wenn du aus der Küche kommst.«


  Ich hörte sie, bevor ich sie sah. Das Geräusch von Stahl auf Stahl. Schweres Atmen, Ächzen und Rufe. Es klang ein bisschen so, als würde der Soundtrack eines Martial-Arts-Films bei voller Lautstärke in einer Echokammer gespielt. Ich erreichte den Fuß der Treppe und schaute mich mit offenem Mund um.


  Der Saal erstreckte sich über die gesamte Breite des Hauses. Die steinerne Decke war gewölbt. Winzige Fenster befanden sich in einer Reihe am oberen Ende einer Wand, die zum Innenhof hin gelegen sein musste. Sonnenstrahlen fielen schräg herein und verwandelten den aufgewirbelten Staub in gespenstisch wirkende Säulen.


  Waffen und Rüstungen säumten die Wände — von mittelalterlichen Armbrüsten, Schilden und Schwertern bis hin zu Streitäxten und Spießen war alles dabei. Dazwischen hingen auch neuzeitlichere Säbel und eine Auswahl von Jagdgewehren und alten Armeerevolvern.


  Etwa in der Mitte des Raumes schwang Vincent gerade einen gewaltigen Zweihänder nach einem Mann, dessen schwarze Haare zu einem strengen kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Er parierte mit seinem gefährlich aussehenden Schwert und wehrte den Hieb gekonnt ab. Ihre Schnelligkeit und Gewandtheit war beeindruckend.


  Vincent trug eine weite schwarze Karatehose, war ansonsten jedoch barfuß und kämpfte mit nacktem Oberkörper. Wenn er das Schwert hob und schwang, spielten seine steinharten Muskeln deutlich auf Brust und Bauch. Er war wahnsinnig durchtrainiert, aber nicht so gewaltig mit Muskeln bepackt wie Ambrose. Sein Körper war perfekt gebaut.


  Nachdem ich sie ein paar Minuten lang unbemerkt beobachtet hatte, betrat ich den Raum. Der Mann erspähte mich und nickte in meine Richtung.


  »Kate!«, rief Vincent und joggte zu mir herüber. Er nahm meinen Kopf in seine Hände und gab mir einen schwitzigen Kuss auf den Mund. »Guten Morgen, mon ange«, sagte er. »Gaspard und ich trainieren gerade, sind aber in ein paar Minuten fertig.«


  »Gaspard!«, rief ich überrascht. »Ich hab dich gar nicht erkannt!« Jetzt, wo seine sonst immer so wüst in alle Richtungen stehenden Haare nach hinten gekämmt waren, sah er fast normal aus. Die Dynamik des Kampfes hatte seine sonst vorherrschende Zögerlichkeit und Unbeholfenheit vertrieben.


  »Lass dich nicht von Gaspard täuschen, das mit dem verrückten Dichter ist nur eine Masche«, erklärte Vincent, der wohl meine Gedanken gelesen hatte. »Er hat sich in den letzten hundertfünfzigundeinpaarzerquetschten Jahren der Waffenkunde gewidmet und dient uns Jungspunden als Kampfkunstlehrer.«


  Gaspard steckte das Schwert in die Scheide. Er kam auf mich zu und sagte, mit einer halben Verbeugung: »Mademoiselle Kate, es ist eine wahre Freude, dich wieder hier begrüßen zu dürfen.« Ohne das Schwert in der Hand verlor sein Auftreten gleich an Geschmeidigkeit und schon stand wieder der nervöse Mann vor mir, den ich schon einmal getroffen hatte. »Ich meine natürlich, unter diesen Umständen ... weil Vincent so untröstlich war ...«


  »Wenn du jetzt nichts mehr hinzufügst, kann ich das immer noch als Kompliment auffassen.«


  »Ja, ja, aber natürlich.« Er lächelte nervös und nickte zu Vincents Schwert, das auf dem Boden lag. »Möchtest du es mal versuchen, Kate?«


  »Hast du eine gute Lebensversicherung?«, lachte ich. »Weil ich mit großer Wahrscheinlichkeit uns alle drei umbringe, sobald ich dieses tödliche Ding anfasse.«


  »Vielleicht solltest du deinen Pulli ausziehen«, schlug Vincent vor. Weil ich darunter nur ein Spaghettiträger-Shirt trug, zog ich den Pulli eher zögerlich aus. Vincent pfiff anerkennend durch die Zähne.


  »Hör schon auf!«, sagte ich und lief rot an.


  Gaspard hob sein Schwert und sofort wirkte er wieder völlig entspannt. Er deutete mit seinem Kinn in die Richtung, in die ich mich bewegen sollte. Vincent stellte sich hinter mich und umfasste das Heft mit mir.


  Das Schwert sah aus, als wäre es vom Set des Films Excalibur geklaut worden — so ein großes, schweres Ungetüm, das man sonst nur in den Händen von Rittern in Rüstungen vermutete. Das Heft hatte die Form eines Kreuzes. Es war lang genug, dass man es bequem mit zwei Händen fassen konnte und trotzdem noch Platz blieb. Zusammen wuchteten nun auch Vincent und ich das Schwert in die Luft. Dann ließ Vincent los und sofort fiel es auf den Boden.


  »Ach du meine Güte, was wiegt dieses Teil denn?«, fragte ich.


  »Wir trainieren mit den schwersten Schwertern. Sobald wir ein leichteres oder handlicheres in die Hand bekommen, ist es, als würden wir mit einer Feder kämpfen. Versuch’s mal hiermit«, sagte er und nahm ein Rapier von der Wand.


  »Gut, damit komm ich klar«, sagte ich, während ich es in der Hand wog. Gaspard stellte sich in Positur und ich näherte mich langsam. Vincent war wieder hinter mir und hatte die Arme um meinen Körper gelegt. Als ich spürte, wie sich sein nackter Oberkörper an meinen Rücken presste und seine warme Haut meine Arme streifte, vergaß ich für einen Moment, was ich eigentlich tun sollte, und schon sank die Degenspitze Richtung Boden. Mich selbst zur Konzentration mahnend, riss ich die Klinge wieder hoch. Konzentrier dich, wiederholte ich. Ich wollte mich ja nicht komplett lächerlich machen.


  Sie machten mir in Zeitlupe ein paar Fechtschritte vor und wechselten dann zu ein paar dynamischeren, eher kampfkünstlerisch angehauchten Dreh- und Stoßbewegungen. Schon nach fünf Minuten war ich total außer Atem. Ich bedankte mich schüchtern bei Gaspard und sagte ihm, dass ich jetzt lieber wieder zugucken würde — und dann beim nächsten Mal noch mal von vorn anfangen wolle.


  Vincent nahm mir den Degen aus der Hand, drückte mich einmal spielerisch und ließ mich wieder los. Ich schaute ihnen dann eine halbe Stunde lang dabei zu, wie sie Waffe für Waffe durchgingen und jede einzelne Ehrfurcht erweckend beherrschten.


  Irgendwann hörte ich Schritte auf der Treppe und schon betrat Ambrose den Trainingsraum. »Gaspard, hast du jetzt lange genug mit dem Schwächling gespielt und bist bereit für einen richtigen Kerl?«, spottete er. Dann erblickte er mich und grinste mich breit an.


  »Katie-Lou, ich werd nicht mehr. Haben wir dich also doch nicht für immer vergrault?«


  Ich erwiderte sein Lächeln. »Nee, tut mir leid. Sieht so aus, als hättet ihr mich jetzt am Hals.«


  Er umarmte mich und musterte mich dann voller Zuneigung. »Soll mir recht sein. Gegen eine Augenweide hab ich nie was einzuwenden.«


  In einem Haus voller Männer ein- und auszugehen würde sich sicher gut auf mein Selbstwertgefühl auswirken, dachte ich, ganz egal, ob diese Männer nun lebendig waren oder nicht.


  »Ambrose, jetzt ist aber mal gut. Du bist vielleicht größer als ich, aber ich bin bewaffnet«, sagte Vincent in gespielt provokantem Ton.


  »Ach ja?«, lachte Ambrose und schnappte sich eine gigantische Streitaxt von der Wand, die fast so lang war wie er selbst. »Dann zeig mal, was du draufhast, Romeo!« Und schon wurde ich Zeugin eines Dreikampfs, der alles in den Schatten stellte, was ich bis dahin je in Filmen gesehen hatte — und das ganz ohne Spezialeffekte.


  Irgendwann bat Vincent um eine Pause. »Ich könnte zwar noch den ganzen Tag mit dir kämpfen, Ambrose, aber ich bin noch verabredet, und es gehört sich nicht, eine Dame warten zu lassen.«


  »Nette Ausrede — und das just in dem Moment, in dem du anfängst zu schwächeln«, schmunzelte Ambrose. Er wandte sich wieder seinem Trainer zu und die beiden kämpften in langsamerem Tempo weiter.


  Vincent nahm sich ein Handtuch von einem Stuhl und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Ich geh schnell duschen«, sagte er. »Wird nicht lang dauern.« Er joggte zu einer mit Kiefernholz verkleideten Dusche, die so groß war wie eine Sauna. Sie war oben offen und man konnte einen großen Duschkopf erkennen.


  Ambrose und Gaspard setzten ihre Trainingseinheit fort. Gaspard wirkte, als könne er noch stundenlang und ohne Pause so weitermachen. Ich schaute ihnen wie gebannt zu. Erneut wechselten sie die Waffe und nun arbeiteten sie gezielt an Ambroses Technik, indem Gaspard ihm immer wieder Anweisungen zurief, um seine Haltung zu korrigieren oder seine Hiebe zu perfektionieren.


  Bevor ich den Degen in der Hand hatte, war mir nicht bewusst gewesen, wie schwierig und anstrengend Kampfsport eigentlich war. In den Filmen sieht es immer so einfach aus, wenn alle mit Leichtigkeit die Wände hochfliegen und wie die reinsten Akrobatikkünstler ihre Schwerter einsetzen. Hier ließen der Schweiß, das angestrengte Ächzen und die eingesetzte Kraft erahnen, welche Geschicklichkeit sich hinter jeder einzelnen dieser atemberaubenden Bewegungen verbarg. Die imposante Kraft dieser Männer war ganz offensichtlich lebensgefährlich.


  Das Rauschen hörte auf und Vincent verließ die Dusche mit nur einem Handtuch um die Hüften. Er sah aus wie ein Gott, der gerade einem Bild der Renaissance entstiegen war. Seine braune Haut spannte sich über seinem muskulösen Körper, das schwarze Haar fiel gewellt nach hinten. Ich hatte das Gefühl zu träumen. Und dann kam dieser Traum auf mich zu, nahm meine Hand und fragte: »Gehen wir nach oben?«


  Ich nickte sprachlos.
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  Wieder in seinem Zimmer angelangt, suchte Vincent sich ein paar saubere, frische Klamotten aus einem vertäfelten Schrank, der in eine der Wände eingelassen war. Er grinste mich an. »Wolltest du zugucken?« Ich wurde rot und wandte mich ab.


  »Sag mal, Vincent«, sagte ich und tat so, als würde ich mir seine Fotosammlung ansehen, während ich hörte, wie er sich hinter mir anzog. »Hast du kommendes Wochenende Zeit, zu uns zum Essen zu kommen, um meine Großeltern kennenzulernen?«


  »Endlich stellt sie die lang ersehnte Frage. Aber ich muss leider ablehnen.«


  »Warum?«, entfuhr es mir überrascht. Ich drehte mich um, da kam er schon mit belustigter Miene auf mich zu.


  »Weil ich am kommenden Wochenende alles andere als vorzeigbar sein werde. So gern ich deine Großeltern kennenlernen würde, aber ich werde weder sprechen, geschweige denn aufrecht sitzen können.«


  »Oh, und wann genau ruhst du?« Meine Stimme verklang, als der fremde Satz über meine Lippen geglitten war.


  Er schnappte sich sein Mobiltelefon und sah im Kalender nach. »Donnerstag, den Siebenundzwanzigsten.«


  »Da ist Thanksgiving«, sagte ich. »Wir haben Donnerstag und Freitag schulfrei. Wie schade, dass du da keine Zeit hast.«


  »Die Zeit macht vor niemandem halt, besonders nicht vor Wesen meiner Art. Tut mir sehr leid.«


  »Und davor?«, fragte ich. »Heute ist Montag. Wie wär’s mit morgen Abend?«


  Er nickte zustimmend. »Klingt gut. So machen wir das. Ich lerne also die Großeltern kennen? Was soll ich bloß anziehen?«, neckte er mich.


  »Solang du keinen Leichensack trägst, bin ich mit allem einverstanden«, lachte ich und wandte mich wieder den Porträtaufnahmen zu.


  Zwischen all den engelsgleichen Kindern, vom Kampf gezeichneten Soldaten und jugendlichen Gangstern entdeckte ich eine Schwarz-Weiß-Aufnahme von einem jungen Mädchen. Sie hatte eine typische Frisur der 1940er und trug ein geblümtes Kleid. Sie steckte sich gerade ein Gänseblümchen hinter das Ohr. Ihre dunklen Lippen umspielte ein Lächeln. Sie sah atemberaubend aus.


  »Wer ist das?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon wusste.


  Vincent tauchte hinter mir auf und legte seine Arme um mich. Er roch frisch geduscht, nach Lavendelseife und ein bisschen nach Moschusshampoo. Ich ließ mich gegen ihn sinken und er umarmte mich fest. »Das ist Hélène«, sagte er leise.


  »Sie ist wunderschön«, murmelte ich.


  Er küsste sanft meine Schulter, bevor er sein Kinn darauflegte. »Ich habe es mir selbst nicht erlaubt, an eine andere Frau zu denken, bis ich dich das erste Mal sah. Seit Hélènes Tod habe ich mein Leben ausschließlich damit verbracht, ihren Tod zu rächen.«


  Weil so viel Schmerz in seiner Stimme mitschwang, fragte ich: »Hast du je die beiden Soldaten gefunden, die sie getötet haben?«


  »Ja.«


  »Hast du ...?«


  »Ja«, antwortete er, bevor ich die Frage zu Ende formulieren konnte. »Aber das hat nicht gereicht. Ich musste jeden blutdürstigen Verbrecher jagen. Selbst als die schlimmsten Besatzer und Kollaborateure erledigt waren, war ich noch nicht zufrieden.«


  Es fiel mir schwer, mir Vincent dabei vorzustellen, wie er andere tötete, egal ob nun Menschen oder Revenants. Obwohl ich nun wusste, wie gut er kämpfen konnte. Ich war mir sicher, dass er und seine Anverwandten ein ganzes Heer niederstrecken konnten. Aber wer dachte ein halbes Jahrzehnt an nichts anderes als an Rache?


  Dieser kalte, gefährliche Schimmer, der mich zwar angezogen, aber auch verunsichert hatte, als wir uns kennenlernten, hatte also einen Grund. Jetzt kannte ich ihn. Ich stellte mir sein Gesicht vor, vor Zorn verzerrt — und konnte bei dem Gedanken ein Schaudern nicht unterdrücken.


  »Was ist los, Kate?«, fragte Vincent. »Soll ich ihr Foto abnehmen?« Ich starrte immer noch auf Hélènes Foto.


  »Nein!«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. »Nein, Vincent. Sie ist doch ein Teil deines Lebens. Es macht mir nichts aus, dass du noch an sie denkst.«


  Während diese Worte über meine Lippen kamen, begriff ich jedoch, dass das gelogen war. Es machte mir sehr wohl etwas aus. Diese Frau war wunderschön. Und Vincents einzige Liebe. Selbst wenn ihre Frisur und Kleidung sie ganz klar und sicher auf ihren Platz vor siebzig Jahren verwiesen, so hatte die Erinnerung an sie dennoch seit ihrem Tod beeinflusst, was er getan oder eben nicht getan hatte.


  »Das ist lange her, Kate. Manchmal fühlt es sich an wie gestern, manchmal, als wäre es Ewigkeiten her. Und es ist ja auch Ewigkeiten her. Hélène ist schon lange tot. Und ich hoffe, du glaubst mir, wenn ich dir sage, dass du keinerlei Konkurrenz hast. Weder von ihr noch von jemand anders.«


  Er sah aus, als wollte er noch mehr sagen, wusste aber nicht wie. Ich drängte ihn nicht. Für mich war es völlig in Ordnung, das Thema Ex-Geliebte erst mal ruhen zu lassen. Ich nahm seine Hand und zog ihn mit. Und obwohl wir uns von den Fotos entfernten, ließ das ungute Gefühl in mir nicht nach.


  »Mach’s dir bequem, ich bin gleich wieder da«, sagte Vincent und ging aus dem Zimmer. Ich schaute mir derweil seine Bücherregale an. Darin standen Bücher in allen möglichen Sprachen wild durcheinander. Die meisten englischsprachigen Titel kannte ich. Wir haben den gleichen Geschmack, was Lesestoff angeht, dachte ich mit einem Lächeln.


  Auf einem der unteren Regalböden sah ich ein paar dicke Fotoalben. Ich zog eins heraus und klappte es auf. »1974-78« war von Hand auf die Innenseite geschrieben worden. Ich musste kichern, als ich es langsam durchblätterte. Vincent hatte auf den Bildern lange Haare, Koteletten und steckte in echten Hippieklamotten. Doch obwohl diese »Mode« so witzig aussah, war er doch genau derselbe schöne junge Mann, den ich heute kannte. Er hatte sich nicht verändert, nur das, was er trug, hatte sich dem heutigen Geschmack angepasst.


  Auf der nächsten Seite standen Ambrose und Jules nebeneinander, der eine mit größerem Afro als der andere. Noch eine Seite weiter erkannte ich Charlotte, geschminkt im Twiggy-Style mit einem Mikro-Minikleid, neben ihr Charles, der einer jugendlichen Variante von Jim Morrison glich: zottelige Haare, nackter Oberkörper, zahlreiche Perlenketten um den Hals. Ich konnte nicht anders, als laut darüber zu lachen.


  »Was ist denn so lustig?«, fragte Vincent und schloss die Tür hinter sich. Er stellte eine Flasche Wasser und Gläser auf den Tisch, dann kam er zu mir. »Aha, du hast mein Geheimversteck mit den Erpressungsfotos gefunden.«


  »Zeig mir noch mehr, die sind ja unbezahlbar«, sagte ich und schob das Album wieder an seinen Platz.


  Als ich mich aufrichtete, stand er direkt neben mir. »Hm, ich weiß nicht, Kate. Wenn ich meinen Stolz runterschlucke und dich noch mehr Bilder anschauen lasse, auf denen ich wie ein Clown aussehe — und das über den Zeitraum von so ziemlich dem ganzen zwanzigsten Jahrhundert —, dann kostet dich das vielleicht was.«


  »Wie viel?«, hauchte ich, völlig gelähmt, weil er plötzlich so nah war. Unbewusst fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen.


  »Lass mal überlegen«, flüsterte er. Er legte seine Hände um meine Hüften und zog mich fest an sich. Dann massierte er sanft meinen unteren Rücken und schon gaben meine Knie nach.


  »Vielleicht ein paar Küsse hier ...«


  Er neigte seinen Kopf vor. Als sein Mund nur noch wenige Millimeter von meinem Ohr entfernt war, spürte ich seinen warmen Atem auf meiner Haut. Ein wohliger Schauer durchlief mich, der sich zu einer Gänsehaut steigerte, als er seinen Kopf weiter sinken ließ und mich sanft auf den Hals küsste.


  Ich zitterte leicht und seufzte instinktiv, während er sich mit kleinen, zärtlichen Küssen langsam zu der Kuhle zwischen meinen Schlüsselbeinen vorarbeitete. »Vielleicht auch hier ...«


  Ich schlang ihm die Arme um den Hals und er zog mich näher an sich. Vincent küsste sich Millimeter für Millimeter über mein Kinn bis zu meinem Mund vor.


  »Oder hier«, sagte er und hielt kurz inne, bevor sich unsere Lippen leicht streiften. So leicht, dass mein ganzer Körper zu kribbeln anfing. Ich wartete, doch es passierte nichts weiter. Ich öffnete meine Augen, seine waren geschlossen. Auf seinem Gesicht lag ein konzentrierter Gesichtsausdruck, Entschlossenheit krümmte seine Augenbrauen. Dann löste er sich langsam von mir.


  Eine Sekunde verging. Dann riss ich voller Verzweiflung sein Gesicht an mich. Als sich unsere Lippen diesmal trafen, presste ich mich an ihn und schlang fest meine Arme um seinen Hals. Er stolperte leicht und suchte mit ausgestreckter Hand halt an der Wand. Ich spürte das Regal im Rücken und ließ mich dagegensinken, ihn mit mir reißend.


  »Hoppla«, sagte er, als es ihm gelang, sich aus meinem Griff zu befreien. Er trat einen Schritt zurück, schnaufte und hielt mich eine Armlänge von sich. »Kate, ich lauf doch nicht weg«, seine Stimme klang gespielt tadelnd. »Vielleicht solltest du nicht gerade in meinem Schlafzimmer über mich herfallen. Hier bin ich am schwächsten, mein Bett steht doch gleich da drüben.«


  Ich versuchte, mich auf seine Worte zu konzentrieren, aber es gelang mir nicht so recht, wieder in die Realität zurückzukehren. »Und du bist so verlockend«, sagte er nicht mehr ganz so atemlos, »dass es mir sehr schwerfällt, dich nicht jetzt sofort in mein Bett mitzunehmen.«


  Er ging schnellen Schritts zum Fenster, riss die Vorhänge zur Seite und öffnete es, um ein bisschen kalte Novemberluft hereinzulassen. Ihre kalten Finger kühlten meinen überhitzten Kopf und ich rutschte am Regal entlang auf den Boden.


  »Hier drüben ist es vielleicht bequemer«, sagte Vincent, hob mich schwungvoll mit seinen starken Armen hoch und setzte mich auf seine Couch. Dann stellte er ein Glas Wasser vor meine Nase. »Etwas, um Ihre Leidenschaft abzukühlen, Mademoiselle?«, murmelte er amüsiert.


  Ich nickte dankbar und trank das Wasser in großen Schlucken. Als ich ihm das Glas zurückgegeben hatte, rollte ich mich zur Rückenlehne und versuchte, mein Gesicht zu verstecken. Mein Gott, was hab ich bloß getan?, dachte ich entsetzt. Ich zuckte beim bloßen Gedanken daran zusammen, wie ich mich auf ihn gestürzt und mich praktisch an seinem Gesicht festgesaugt hatte, gerade als er ganz deutlich gezeigt hatte, dass es für ihn schon genug war.


  »Was ist los, Kate?«, schmunzelte Vincent und zog die Hände von meinem roten Gesicht.


  »Entschuldige«, sagte ich mit brüchiger Stimme. Ich räusperte mich. »Entschuldige, dass ich so über dich hergefallen bin. Das ist mir noch nie ...«


  »Schon gut«, unterbrach Vincent mich. Er sah aus, als müsste er sich mit Mühe das Lachen verkneifen.


  »Nein, ist es nicht. Ich bin noch nie über jemanden hergefallen. Ich habe bisher vielleicht mit drei Jungs rumgeknutscht, aber so was ist mir noch nie passiert. Das ist mir einfach irgendwie peinlich. Und es überrascht mich.«


  Vincent ließ seinem Lachen nun freien Lauf. Dann gab er mir einen Kuss auf die Stirn und sagte: »Das war eine schöne Überraschung, Kate. Ich freu mich schon auf das nächste Mal. Aber vielleicht sollte das besser nicht hier sein, sondern irgendwo, wo’s sicherer ist. Auf dem Eiffelturm vielleicht? Wenn wir zwischen hundert japanischen Touristen stehen ...«


  Ich nickte und war insgeheim froh darüber, dass er es langsam angehen wollte. Obwohl ich mich gleichzeitig fragte, warum das sein Wunsch war.


  Vincent hatte meine Gedanken gelesen. »Versteh mich nicht falsch, ich habe nichts dagegen, weiter zu gehen. Ganz im Gegenteil, glaub mir.« Seine Augen glühten. Mein Herz reagierte sofort und schlug schneller. »Aber ich möchte dich erst besser kennenlernen dürfen, bevor wir ... zum Wesentlichen kommen.« Er legte mir seinen Finger ans Kinn, folgte zärtlich seinem Verlauf meinen Hals hinunter. »Das Warten wird schön, auch wenn es nicht leicht wird.«


  Wieder führte er seinen Mund zu meinem. Ich hatte das Gefühl, den Jackpot geknackt zu haben. Er war der perfekte Freund. Obwohl ich es gerade lieber hätte, er wäre nicht so perfekt, dachte ich. Mir wurde immer wärmer. Die Berührung, die Küsse. Jetzt löste er sich wieder von mir. Um mich abzulenken und um zu verhindern, dass ich spontan in Flammen aufging, setzte ich mich gerade hin und nestelte an meinen Haaren und Klamotten herum.


  »Lass uns lieber woanders hingehen, bevor ich all das, was ich gerade gesagt habe, über den Haufen werfe. Ich begleite dich nach Hause«, sagte er und schnappte sich unsere Mäntel und meine Tasche. Dann öffnete er die Tür und wartete auf mich.


  »Ich muss zugeben, dass ich so eine Ahnung hatte«, sagte er kryptisch.


  »Was für eine Ahnung?«, fragte ich.


  »Dass sich hinter deiner altmodischen Fassade eine wilde Bestie verbirgt«, lachte er.


  Ich biss mir auf die Lippe und ging an ihm vorbei in den Flur.


  [image: ]


  


  Der Nachhauseweg glich diesmal der Aufwachphase nach einem langen Traum. Selbst wenn ich manchmal diesen ganzen Revenantkram vergaß, während ich mit Vincent zusammen war, so hatte ich dennoch stets das Gefühl, durch eine Fantasielandschaft von Salvador Dali zu laufen. Mamies und Papys Welt war nach vierundzwanzig Stunden in einem surrealistischen Gemälde eine regelrechte Erholung.


  »Und?«, fragte Georgia beim Abendessen. »Was läuft da jetzt zwischen Vincent und dir? Konntet ihr denn bei eurer kleinen Pyjamaparty all eure Schwierigkeiten aus der Welt schaffen?« Sie grinste mich wissend an und steckte sich ein Stück Brot in den Mund.


  Mamie tippte ihr tadelnd auf den Arm und sagte: »Katya erzählt uns, was sie will und wann sie will.«


  »Schon in Ordnung, Mamie. Georgia hat schließlich kein nennenswertes eigenes Leben, da muss sie sich durch mich ausleben«, stichelte ich.


  »Ha!«, sagte Georgia.


  Papy rollte mit den Augen und fragte sich wohl, wie sich sein friedliches Heim so schnell in ein Mädcheninternat hatte verwandeln können.


  »Und?«, fragte Georgia nun bettelnd.


  »Sieht ganz so aus, als hätten wir das Problem gelöst«, sagte ich. An Mamie gewandt fragte ich: »Wäre es okay, wenn er morgen zum Abendessen vorbeikommt?«


  »Natürlich«, antwortete Mamie mit einem breiten Lächeln.


  »Cool«, freute sich Georgia. »Kate verkriecht sich nicht länger vor Kummer in ihrem Zimmer. Ich sollte zu ihm gehen und ihm persönlich dafür danken.«


  »Das reicht jetzt, Georgia«, sagte Papy.


  »Du kannst dich ja morgen bei ihm bedanken«, sagte ich und wechselte schnell das Thema.


  Am nächsten Abend um halb acht bekam ich eine Nachricht von Vincent:


  Guten Abend, ma belle. Verrätst du mir euren Türcode?


  Ich schickte ihm den sechsstelligen Code aus vier Ziffern und zwei Buchstaben. Eine Minute später klingelte es. Ich drückte auf den Öffner, um die Tür zum Treppenhaus zu entriegeln. »Zweites OG, links«, sagte ich durch die Gegensprechanlage.


  Mein Puls beschleunigte sich, als ich unsere Wohnungstür öffnete, um im Hausflur auf ihn zu warten. Er hatte die drei Stockwerke im Nu erklommen. In der einen Hand trug er ein riesiges Blumenbouquet, in der anderen eine Papiertüte. »Die sind für deine Mamie«, sagte er, dann gab er mir einen schnellen, weichen Kuss auf den Mund.


  Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Vincent hob vielsagend seine Augenbrauen. »Willst du mich hereinbitten oder ausprobieren, ob ich auch ohne eine Einladung über deine Schwelle treten kann?« Dann flüsterte er: »Ich bin ein Revenant, kein Vampir, chérie.« Sein Blick war so spöttisch, dass ich vergaß, wie nervös ich war. Ich nahm seine Hand und führte ihn in die Wohnung.


  »Da ist Mamie auch schon«, sagte ich, als sie uns aus der Küche entgegenkam. Sie war am Morgen noch in ihrem Salon gewesen und sah wahnsinnig elegant aus in ihrem eng anliegenden schwarz-weißen Wollkleid und den zehn Zentimeter hohen Absätzen.


  »Sie müssen Vincent sein«, sagte sie und begrüßte ihn mit zwei Küsschen. Ihr Parfum roch nach Gardenia und umgab uns wie eine großmütterliche Umarmung. Sie machte einen Schritt zurück, um ihn anzuschauen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, bekam er eine Eins.


  »Die sind für Sie«, sagte er und gab ihr das gigantische Blumengebinde.


  »Von Christian Tortu«, sagte sie anerkennend, als sie die Karte des Floristen am Strauß entdeckte. »Wie reizend.«


  »Ich nehme deinen Mantel«, sagte ich. Vincent schälte sich aus seiner Jacke und zum Vorschein kam ein Hemd, blau wie ein Drosselei, das in einer dunklen Cordhose steckte.


  Ich konnte kaum fassen, dass dieser gut aussehende Junge sich herausgeputzt und Blumen mitgebracht hatte, um meine Familie zu beeindrucken. Und das nur meinetwegen.


  »Papy, ich möchte dir gern Vincent Delacroix vorstellen«, sagte ich, als mein Großvater aus seinem Arbeitszimmer auftauchte.


  »Schön, Sie kennenzulernen, Monsieur«, sagte Vincent sehr förmlich, als sie sich die Hand gaben. Er hielt die Papiertüte hoch und sagte: »Die ist für Sie.«


  Papy nahm sie entgegen. Er zog eine Flasche Wein heraus und staunte nicht schlecht, als er das Etikett las: »Ein Chateau Margaux von 1947? Wie sind Sie denn an den gekommen?«


  »Das ist ein Geschenk von meinem Onkel, der mir berichtete, dass ihm schon die Ehre zuteilgeworden ist, Sie kennenzulernen, Madame«, sagte Vincent zu Mamie.


  »Oh?«, entfuhr es Mamie verwundert.


  »Er hat Ihnen kürzlich ein Gemälde zur Restaurierung vorbeigebracht. Monsieur Grimod de La Reynière.«


  Mamies Augen weiteten sich. »Jean-Baptiste Grimod de La Reynière ist Ihr Onkel?«


  Vincent nickte. »Ich wohne seit dem Tod meiner Eltern bei ihm.«


  »Oh«, Mamies Augen nahmen einen weichen Ausdruck an. »Es tut mir sehr leid zu erfahren, dass Sie und Katya das gleiche Schicksal teilen.«


  Bevor sie noch tiefer gehende Fragen stellen konnten, nahm ich Vincents Hand und führte ihn ins Esszimmer. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ein Glas Champagner vielleicht?«, fragte Papy, während wir uns neben dem Kamin niederließen.


  »Oh ja, gerne. Das ist sehr aufmerksam, vielen Dank«, sagte Vincent.


  »Ich auch, bitte«, sagte ich und nickte Papy zu. Kaum hatte er das Zimmer verlassen, kam Georgia herein.


  Sie trug ein umwerfendes grünes Seidenkleid, neben dem mein einfaches schwarzes Kleid völlig trist wirkte. Vincent stand höflich auf. »Georgia«, setzte er an, »ich weiß, Kate hat sich in meinem Namen dafür entschuldigt, dass wir dich damals einfach allein in dem Restaurant zurückgelassen hatten. Aber ich wollte dir selbst noch mal sagen, wie leid es mir tut. Ich hätte das nie getan, wenn es Ambrose nicht plötzlich so schlecht gegangen wäre. Trotzdem ist es einfach unverzeihlich, ich weiß.«


  »Ich halte mich für eine sehr verständnisvolle Person«, schnurrte sie und setzte dabei ein wenig ihren Südstaatenakzent ein. »Wenn du nicht so verdammt süß wärst, weiß ich nicht, ob ich dir das durchgehen lassen würde. Aber unter diesen Umständen ...«, sie verstummte allmählich, während sie ihm fast im Zeitlupentempo die bises auf die Wangen hauchte.


  »Um Himmels willen, Georgia! Würdest du mir noch was von ihm übrig lassen?«, rief ich empört und schüttelte den Kopf.


  »Ich nehme an, das heißt, du hast mir verziehen?«, fragte Vincent lachend.


  In Frankreich dauert eine Mahlzeit gern mal ein paar Stunden. Ganz besonders, wenn man Gäste hat. Glücklicherweise hatten wir am nächsten Tag Schule, weshalb jeder Gang nur ungefähr eine halbe Stunde dauerte. Außerdem wollte ich nicht, dass meine Großeltern nach den ersten zurückhaltenden Fragen zu schnell mit den persönlichen Fragen anfingen, die sie sicher an unseren mysteriösen Gast hatten.


  »Vincent, ich nehme an, Sie studieren?«, fragte Papy, als wir zur Hälfte durch die Horsd’œuvres waren. Vincent antwortete, dass er Jura studiere. »In Ihrem jungen Alter? Ich will ja nicht zu neugierig sein, aber wie alt ...?« Mein Großvater ließ die Frage unvollendet im Raum stehen, damit er sie nicht direkt stellen musste.


  »Ich bin neunzehn. Mein Onkel hat mir jedoch Privatunterricht geben lassen, deshalb habe ich ein paar Jahre Vorsprung.«


  »Sie Glücklicher«, nickte Papy anerkennend.


  Danach verhinderte Vincent erst mal weitere Fragen an sich, indem er selbst welche stellte. Papy erzählte ihm mit großer Begeisterung und ausschweifend von seinem Antiquitätengeschäft und von den Reisen, die er unternommen hatte, um so manches besondere Objekt aufzutreiben. Schließlich war er ja auf außerordentliche Einzelstücke spezialisiert. Manche seiner Reisen hatten ihn bis in den Nahen Osten und sogar nach Nordafrika geführt.


  Vincent erwähnte sein Interesse an Antiquitäten und an historischen Waffen. Allein diese Unterhaltung brachte uns mühelos durch den Hauptgang, der aus Rinderfilets bestand, die weich wie Butter waren.


  Als wir beim Nachtisch angelangt waren, sprachen und lachten Vincent und meine Familie zusammen, als würden sie sich schon ewig kennen. Georgia und er zogen sich gegenseitig auf und sie beide mich. Mamie warf immer wieder verstohlene Blicke zu Vincent und mir und offensichtlich gefiel ihr, was sie sah.


  Nachdem wir es uns mit entkoffeiniertem Espresso und einem Tellerchen voller Schokoladentrüffeln in den Sesseln im Wohnzimmer bequem gemacht hatten, fragte Mamie Vincent, ob er auch in zwei Wochen zum Essen vorbeikommen wolle. »Am neunten Dezember wird Kate siebzehn. Und weil sie uns strengstens verboten hat, eine Party für sie zu organisieren, machen wir stattdessen ein kleines, informelles Essen hier zu Hause.«


  »Das ist ja mal eine interessante Information«, sagte Vincent und lächelte mich breit an.


  Ich versteckte mein Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf. »Ich mag es einfach nicht, wenn aus meinem Geburtstag eine große Sache gemacht wird«, maulte ich.


  »Na, was für ein Pech für dich, dass es uns da anders geht!« Vincents Kommentar wurde von wohlwollendem und einhelligem Nicken begleitet.


  »Dann ist es also abgemacht?«, fragte Mamie und warf mir einen Blick zu.


  Ich verzog das Gesicht, nickte aber.


  »Wo wir schon bei Einladungen sind, möchtest du mich und Kate am Freitag zu einer Party begleiten, Vincent?«, fragte Georgia.


  »Das würde ich liebend gern, aber da hab ich leider schon was vor.« Er zwinkerte mir zu.


  »Aber nicht mit dir, Kate!«, kreischte Georgia empört. »Sie hat meinem Freund Lucien versprochen, zu einer Party in einem seiner Klubs mitzukommen. Soweit ich informiert bin, solltest du sie lieber begleiten, er hat nämlich groß damit getönt, dass er für alle Singlefrauen eine Menge gut aussehender Freunde ...« Georgia verstummte, weil sich Vincents Gesicht plötzlich extrem verdunkelt hatte.


  »Sprichst du von Lucien Poitevin?«, fragte er.


  Georgia nickte. »Kennst du ihn?«


  Vincent lief innerhalb von Sekunden knallrot an. Er sah aus wie ein Schnellkochtopf kurz vorm Explodieren. »Ich hab schon von ihm gehört. Und um ehrlich zu sein, selbst wenn ich noch keine Pläne hätte, würde ich dankend ablehnen.« Es war offensichtlich, wie sehr er sich bemühen musste, Ruhe zu bewahren.


  »Vincent!«, flüsterte ich. »Was ...« Ich sprach nicht weiter, weil er unauffällig meine Hand genommen und unabsichtlich (das hoffte ich zumindest) so fest gedrückt hatte, dass es mir wehtat. Das muss wirklich ernst sein, dachte ich.


  »Wer ist dieser Lucien Poitevin?«, wollte Papy wissen und sah Georgia streng und fragend an.


  »Er ist ein sehr guter Freund von mir!«, erwiderte sie scharf und starrte Vincent zornig an.


  Im Zimmer wurde es still. Vincent wandte sich schließlich an sie und sagte, so diplomatisch er konnte: »Ich würde das nicht laut aussprechen, wenn ich es nicht mit hundertprozentiger Sicherheit wüsste, aber Lucien Poitevin verdient es nicht, mit dir im gleichen Raum zu stehen, Georgia. Noch weniger verdient er es, zu deinen Freunden zu zählen.«


  In diesem Moment fiel uns allen die Kinnlade runter. Georgia war ausnahmsweise mal sprachlos. Sie sah aus, als hätte man ihr eine Ohrfeige verpasst. Und ihr danach einen Eimer voller Eiswürfel über den Rücken gekippt.


  Mamie und Papy tauschten einen Blick aus, der sehr deutlich machte, dass sie sich schon Sorgen gemacht hatten über Georgias nächtliche Aktivitäten.


  Georgia warf sowohl mir als auch Vincent einen tödlichen Blick zu, dann stand sie abrupt auf und rannte wutentbrannt aus dem Zimmer.


  Mamie brach das Schweigen. »Vincent, könnten Sie noch ein wenig deutlicher werden, wieso Georgia nicht mit diesem Mann verkehren sollte?«


  Vincent starrte auf den Couchtisch. »Ich hoffe, Sie können mir verzeihen, dass dieser schöne Abend jetzt so bitter endet. Ich habe nur so furchtbare Dinge über diesen Mann gehört und würde gern verhindern, dass jemand, der mir am Herzen liegt, etwas mit ihm zu tun hat. Aber ich habe schon genug gesagt. Es tut mir wirklich sehr leid, Ihre Enkelin so verstimmt zu haben.«


  Papy schüttelte den Kopf und hob eine Hand, was wohl bedeuten sollte, das alles sei nicht der Rede wert. Mamie stand auf, um die Tassen wegzuräumen, und ich half ihr dabei. »Machen Sie sich keine Sorgen, Vincent. Wir unterstützen und begrüßen ein gesundes Maß an Offenheit und Ehrlichkeit in diesem Hause. Ihre Bemerkungen sind also nicht unwillkommen. Ich bin mir sicher, Georgia wird sich bei Ihnen entschuldigen, sobald sie sich beruhigt hat.«


  »Verlass dich besser nicht drauf«, flüsterte ich ihm zu.


  Darauf nickte Vincent grimmig. »Ich sollte mich auf den Weg machen«, sagte er. »Ich bin mir sicher, dass Sie alle morgen einen langen Tag vor sich haben.«


  »Ich begleite dich noch vor die Tür«, sagte ich, weil ich ihn natürlich in die Mangel nehmen wollte, sobald wir außer Hörweite waren.


  Papy holte Vincents Mantel. Nachdem er sich bei meinen Großeltern für den Abend bedankt hatte, trat Vincent in den Hausflur. Ich folgte ihm, meinen Mantel in der Hand, und schloss die Tür hinter uns.


  »Was ...«, fing ich an.


  Vincent legte mir einen Finger auf die Lippen. Ein angespanntes Schweigen lag zwischen uns, bis wir auf der Straße angekommen waren. Als die Tür hinter uns zufiel, fasste er mich bei den Schultern und sah mir angespannt in die Augen. »Deine Schwester ist in Gefahr.«


  Angst löste meine Verwirrung ab. »Wovon sprichst du? Was stimmt nicht mit diesem Lucien?«


  »Er ist mein Erzfeind. Er ist der Anführer der Numa hier in Paris.«


  Ich hatte das Gefühl, als hätte mich jemand hochgehoben und gegen eine Wand geschleudert. »Bist du sicher, dass wir denselben Lucien meinen?«, fragte ich, weil ich das nicht glauben wollte. »Als ich ihn getroffen habe ...«


  »Du hast ihn getroffen?« Vincent schluckte schwer. »Wo?«


  »In diesem Klub, wo ich mit Georgia tanzen war.«


  »Da, wo du Charles gesehen hast?«


  »Ja, Charles hat sich sogar mit ihm unterhalten, als ich gefahren bin. Ich verstehe nicht ...«


  »Oh, nein. Das ist ja furchtbar«, sagte Vincent und schloss seine Augen.


  »Vincent, sag mir, was los ist«, drängte ich. Ein schlechtes Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit. Wenn Lucien ein Monster war, was hieß das dann für meine Schwester? Es schüttelte mich, weil ich an den Kuss denken musste, den sie einander gegeben hatten, als ich sie im Klub gesehen hatte. Sie wusste offenbar nichts von seinem dunklen Geheimnis. Mit Georgias Menschenkenntnis war es nicht weit her. Meine Mutter hatte mal klagend geäußert, nachdem einer von Georgias Freunden wegen Diebstahls verhaftet worden war: »Sie sieht nie das Schlechte in anderen Menschen, sondern vertraut ihnen blind. Deine Schwester ist nicht dumm, aber sie besitzt einfach nicht das geringste bisschen Intuition.« Diesmal könnte dieser Fakt sie das Leben kosten, dachte ich beklommen.


  Vincent kramte sein Handy aus der Tasche. »Jean-Baptiste? Charles ist bei Lucien. Ja, ich bin mir sicher. ... Gut, ich bin gleich da.«


  »Bitte, sprich doch mit mir!«, flehte ich ihn an.


  »Ich muss sofort nach Hause. Kannst du mitkommen?«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Daheim wartete die schwere Aufgabe auf mich, Schadensbegrenzung zu betreiben.


  »Ich muss los«, sagte er.


  »Aber ich begleite dich noch bis zu dir«, beharrte ich, »und du kannst mir auf dem Weg erzählen, was los ist.«


  »In Ordnung«, sagte er. Hand in Hand machten wir uns auf den Weg. »Kate, du weißt, dass es in jeder Geschichte einen Bösewicht gibt, oder?«


  »Ich schätze schon.«


  »Lucien ist der Bösewicht in meiner Geschichte.«


  »Was meinst du damit? Deine Geschichte?«, fragte ich beunruhigt. »Geht es nur darum, dass ihr auf verschiedenen Seiten kämpft? Du für das Gute, er für das Böse?«


  Vincent schüttelte den Kopf. »Nein. Wir kämpfen direkt gegeneinander. Und das schon sehr lange.«


  »Moment mal, heißt das ...«, langsam setzten sich die Puzzleteile in meinem Kopf zusammen. »Heißt das, er ist dieser mysteriöse Mann, über den ihr immer gesprochen habt?« Ich dachte kurz nach. »Hast du Lucien im Village Saint-Paul gesehen? Und hat Jules euch vor ihm gewarnt, kurz bevor Ambrose verletzt wurde?«


  Vincent nickte.


  »Was hat er denn verbrochen?«


  »Im Zweiten Weltkrieg gehörte er der Milice française an, der französischen Miliz, einer paramilitärischen Organisation. Die von den Deutschen beeinflusste französische Regierung hatte sie ins Leben gerufen, um gegen die Résistance vorzugehen.«


  »Die Vichy-Regierung?«


  Vincent nickte. »Neben der Hinrichtung und Ermordung von Mitgliedern der Résistance half die Miliz auch dabei, die Juden zur Deportation zusammenzutreiben. Die Mitglieder waren berüchtigt für ihre Foltermethoden. Jeder, der von ihnen gefangen genommen wurde, gab Informationen preis oder gestand. Um ehrlich zu sein, war die Miliz gefährlicher als die Gestapo und die SS, weil ihre Handlanger unsere Sprache sprachen und sich im Land wahnsinnig gut auskannten. Außerdem waren sie Freunde oder Nachbarn von denen, die sie verrieten.« Vincent sah mir in die Augen. »Das war ein finsteres Kapitel in Frankreichs Geschichte.«


  Ich nickte, sagte aber nichts. Wir überquerten eine Allee und hielten weiter auf sein Zuhause zu.


  »Lucien hat Hunderte direkt und Tausende indirekt in den Tod getrieben und sich durch alle Folterungen und Morde bis an die Spitze der Organisation vorgekämpft. Er war bald einer der führenden Kräfte innerhalb des Ministeriums für Volksaufklärung und Propaganda, das dem Vichy-Regime unterstand. Im Juni 1944 drang eine Gruppe von Résistance-Kämpfern verkleidet als Mitglieder der Miliz in das Ministerium ein, wo Lucien und seine Frau zu ihrem eigenen Schutz untergebracht worden waren. Es war spät in der Nacht. Die Gruppe fand das Paar im Bett vor und tötete beide.«


  Mein Mund blieb offen stehen. Das klang so, als hätte er das alles selbst erlebt. »Warst du einer von ihnen?«, fragte ich.


  Vincent nickte. »Mit ein paar anderen Revenants, der Rest waren Menschen, die nicht wussten, wer beziehungsweise was wir waren.«


  »Aber damals muss Lucien noch ein Mensch gewesen sein. Du hast doch mal gesagt, dass Revenants keine Menschen umbringen, wenn es sich vermeiden lässt.«


  »Unser Befehl lautete, Lucien gefangen zu nehmen, bis sein Fall vor einem Gericht verhandelt werden konnte. Aber einer der Menschen aus unserer Gruppe hatte durch ihn seine ganze Familie verloren und konnte sich nicht bremsen. Er hat sie beide erschossen.«


  Es schüttelte mich, als sich diese furchtbaren Informationen in meinem Kopf in lebhafte Bilder verwandelten. Natürlich wollte man bei solchen Zusammenhängen immer, dass der Böse verliert. Aber wenn ich mir das vorstellte: Er wurde mit seiner Frau erschossen, in seinem Bett. Es war einfach viel zu schrecklich, darüber nachzudenken.


  »Lucien hat unsere Gesichter nie vergessen. Seit er als Revenant aufgewacht ist, hat er uns gejagt. Er konnte die meisten menschlichen Mitglieder unserer Gruppe aufspüren und töten und hat letzten Endes sogar die beiden anderen Revenants getötet, die an seiner Ermordung beteiligt waren. Ich bin der Einzige, der noch übrig ist. Wir haben uns schon mehrfach gegenübergestanden, aber es ist ihm noch nicht gelungen, mich zu töten. Und umgekehrt auch nicht.«


  »Warum um alles in der Welt hat Charles dann mit ihm gesprochen?«, wollte ich wissen.


  »Eins muss dir im Hinblick auf Charles klar sein: Er ist kein schlechter Junge. Er hat nur ein ernsthaftes Problem. Ich hab dir doch erzählt, wie schwer es ihm immer noch fällt, sich mit seinem Schicksal abzufinden. Es ist nicht leicht, immer wieder zu sterben. Wenn man jemanden rettet und diese Person danach dann ein schönes Leben führt, bekommt man das Gefühl, dass es sich gelohnt hat. Aber manchmal läuft es eben anders.


  Manchmal gelingt es dem Selbstmörder, den man einmal gerettet hat, dann beim zweiten Mal. Der Jugendliche, den man vor seinem Tod an einer Überdosis bewahrt hat, bekommt die Kurve nicht und landet wieder genau da, wo er vorher war. Das ist der Grund, weshalb Jean-Baptiste uns einen zu engen Kontakt mit den Menschen verbietet, die wir gerettet haben.


  Aber das Schlimmste ist und bleibt, wenn man es versucht und dann scheitert. Charles konnte diesem kleinen Mädchen nicht helfen. Er hat das andere Kind gerettet, aber das bedeutet ihm nichts. Er ist wie besessen von seinem Versagen. Und den Konsequenzen, die das für die Mutter des Mädchens hat. Er hat ein gutes Herz«, fuhr er leise fort.


  »Vielleicht ein zu gutes Herz. Das war jedenfalls der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Der einzige Grund, der mir einfällt, wieso Charles sich an Lucien gewendet hat, ist, dass er mit unserem Schicksal einfach nicht mehr klarkommt. Dass er sterben will. Wenn er sich in ihre Hände begibt, müssen sie nichts weiter tun, als ihn töten und danach seinen Körper verbrennen. Und den Wunsch erfüllen sie ihm sicher mit dem größten Vergnügen.«


  »Er will sich umbringen?« Ich blieb schockiert stehen. Bei dem Gedanken, dass Charles sich selbst dem Tod ausliefern wollte, gefror mir das Blut in den Adern.


  »Es sieht ganz danach aus.« Vincent nahm meinen Arm und zog mich weiter. Wir waren fast da.


  »Wenn Lucien ein brutaler Mörder ist, was ... was passiert dann mit Georgia?« Das mit Charles war herzzerreißend, trotzdem galt meine ganze Sorge meiner Schwester. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Gefahr Georgia schwebte.


  »Wie stehen die beiden zueinander?«, fragte Vincent.


  »Ich glaube, sie sind zusammen.«


  »Meinst du, es ist was Ernstes?«


  »Was Ernstes ist nicht Georgias oberste Priorität.«


  Vincent dachte kurz nach. »Lucien umgibt sich immer mit Frauen. Er hat keinen Grund, Georgia umzubringen. Solange sie nicht in seinen Clan und dessen Machenschaften hineingezogen wird, ist das schlimmste Risiko, dass sie von ihm benutzt und dann fallen gelassen wird.«


  Na, das ist ja tröstlich, dachte ich überhaupt nicht getröstet. Sie macht mit einem gemeingefährlichen Verrückten rum, aber solange sie sich nicht zu sehr verstrickt, hat sie gute Chancen, mit einem blauen Auge davonzukommen. Obwohl ich mir noch immer große Sorgen machte, hatten Vincents Worte mich ein wenig beruhigt. Es stimmte ja, Georgia interessierte sich im Endeffekt nur für sich selbst.


  Endlich standen wir vor dem Tor zu Jean-Baptistes Haus. Vincent nahm meine Hand in seine. »Hör mal, es tut mir sehr leid, dass ich das heute Abend so vermasselt habe. Aber ich konnte nicht einfach da sitzen und nichts sagen, nachdem deine Schwester dieses ... Monster erwähnt hatte.«


  »Nein, du hast ja völlig recht. Und ich glaube nicht, dass ihre Reaktion anders ausgefallen wäre, wenn du unter vier Augen mit ihr gesprochen hättest.«


  »Du musst mit ihr reden«, drängte er. »Selbst wenn das zwischen Lucien und ihr bald wieder vorbei ist, befindet sie sich in sehr gefährlicher Gesellschaft.«


  Ich nickte. »Ich geb mein Bestes.«


  Mir war inzwischen klar, dass hinter jeder Ecke Gefahren auf Vincent und seine Anverwandten lauerten. Aber jetzt war auch eins meiner Familienmitglieder bedroht, das machte alles viel wirklicher. Und dadurch fühlte ich mich Vincent noch einmal näher — wir hatten nun einen gemeinsamen Feind. Doch ich hoffte sehr, dass Georgia auf mich hören und sich von dieser Bedrohung abwenden würde.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte ich.


  »Ich trommle die anderen zusammen und dann geht die Jagd auf Lucien los.« Vincents Stimme sank eine Oktave, Wut loderte in seinen Augen. Und er wirkte bereit, bis zum Letzten zu gehen.


  »Versprich mir, vorsichtig zu sein«, sagte ich, als mir mit Schrecken bewusst wurde, was das alles bedeuten konnte.


  »Ich würde ihn gleich heute Nacht umlegen, wenn ich könnte. Aber es gibt einen Grund dafür, dass mir das bisher noch nicht gelungen ist. Solange er nicht gefunden werden will, können wir ihn auch nicht aufspüren. Er hält die Karten in der Hand.«


  Als er meinen Gesichtsausdruck sah, wich ein bisschen die Härte aus ihm. »Mach dir keine Sorgen, Kate. Komm einfach morgen nach der Schule vorbei, wenn du kannst.«


  »Lebst du dann noch?«


  »Ja«, sagte sein Mund. In seinen Augen las ich etwas anderes. Er würde alles tun, um seinen Feind zu töten. Es war offensichtlich, dass seine eigene Sicherheit für ihn nicht an erster Stelle stand.


  »Es tut mir sehr leid, dass unser Abend so zu Ende geht«, sagte Vincent, zog mich an sich und presste seine Lippen auf meine. Jeder noch so kleine Punkt, an dem wir uns berührten, löste Funken in mir aus, die durch meinen ganzen Körper stoben. Wirkt Gefahr triebsteigernd?, schoss es mir durch den Kopf. Mir wäre es lieber, er wäre in Sicherheit, als dieses Feuerwerk in mir zu spüren. Aber weil ich daran ja nichts ändern konnte, umarmte ich ihn fester und gab mich ganz diesem Kuss hin.


  Viel zu früh löste er sich. »Ich muss los.«


  »Ich weiß. Gute Nacht, Vincent. Und pass auf dich auf.«


  »Gute Nacht, mon ange.«


  Ich klopfte leise an Georgias Tür. Eine Sekunde später wurde sie grob aufgerissen und meine Schwester sah aus wie eine wild gewordene Furie. »Was zur Hölle sollte das denn?«, brüllte sie mit blitzenden Augen und knallte die Tür hinter mir wieder zu.


  Ich hockte mich auf die Bettkante, während sie sich bäuchlings auf einen flauschigen weißen Teppich fallen ließ und mich wütend anstarrte.


  »Es tut mir leid, dass Vincent dich vor Papy und Mamie so bloßgestellt hat. Aber es klingt wirklich so, als solltest du dich besser von Lucien fernhalten.«


  Georgia fauchte: »Ach ja? Was hat Vincent denn noch gesagt?«


  »Dass Lucien bekanntlich Teil einer mafiaähnlichen Vereinigung ist.« Ich versuchte krampfhaft, mich daran zu erinnern, wie Vincent mir die Numa in dem Restaurant im Marais beschrieben hatte. »Und man erzählt sich, dass seine Partner an illegalen Geschäften beteiligt sind.«


  »Was für illegalen Geschäften?«


  »Prostitution, Drogen ...«


  »Ach, verschon mich!« Georgia rollte mit den Augen. »Du hast ihn doch selbst kennengelernt. Lucien ist Unternehmer. Ihm gehören Bars und Klubs in ganz Frankreich. Warum sollte er in so etwas verwickelt sein?« Sie sah mich angewidert an.


  »Ich glaube wirklich nicht, dass Vincent sich das ausdenken würde«, sagte ich.


  »Ach nein?«, fragte sie bitter. »Woher kennt er ihn denn?«


  »Er kennt ihn nicht persönlich«, log ich. Das Letzte, was ich wollte, war eine Verbindung zwischen Lucien und Vincent herzustellen, in deren Mitte Georgia und ich standen. »Er kennt nur den Ruf, der ihm vorauseilt.«


  Ich zögerte, weil ich nicht wusste, wie weit ich gehen sollte. »Er hat gesagt, dass Luciens Partner sogar ein paar Morde auf dem Gewissen haben sollen.«


  Für einen Augenblick sah Georgia schockiert aus, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann mir gut vorstellen, dass es in Luciens Berufswelt zu dem einen oder anderen dubiosen Geschäft kommt. Das lässt sich sicher nicht immer vermeiden in dieser Branche. Aber zu behaupten, dass er mit Mördern kooperiert ... Tut mir leid, aber das kann ich einfach nicht glauben.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Du musst es ja nicht glauben. Aber musst du ihn denn wirklich Wiedersehen?«


  »Kate, wir sehen uns doch kaum. Das ist nichts Ernstes. Wir treffen uns nie privat, immer nur, wenn wir ausgehen. Ich bin mir sicher, dass er noch andere Sachen laufen hat. Genau wie ich. Das ist ja keine große Sache.«


  »Wenn es sowieso keine große Sache ist und sogar die Gefahr besteht, dass er in krumme Dinge verwickelt ist, kannst du ihn dann nicht einfach ... ich meine ... kannst du ihn nicht einfach fallen lassen? Bitte, Georgia. Ich mach mir sonst Sorgen um dich.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde, weil sie den flehenden Ton in meiner Stimme gehört hatte, sah sie unschlüssig aus. Dann legte sich ein sturer Ausdruck auf ihr schönes Gesicht. »Ich muss ihn nicht Wiedersehen. Aber ich werde es tun. Ich glaube kein einziges Wort von dem, was du und Vincent über Lucien gesagt habt. Warum mischt ihr euch überhaupt plötzlich in mein Privatleben ein?«


  Mit nichts, was ich jetzt noch sagen würde, hätte ich sie umstimmen können. Was sollte ich auch noch sagen? »Mein Freund hasst deinen Freund, weil Vincent ein guter Zombie und Lucien ein böser Zombie ist?« Mir blieb nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass sie das Interesse an Lucien verlieren würde, bevor etwas Schlimmeres passierte.


  Jetzt war sie richtig wütend. Ihre niedlichen Sommersprossen verschwanden fast, weil sie vor Zorn rot anlief. Ich kannte meine Schwester. Wenn sie an diesem Punkt war, konnte man mit ihr nicht mehr vernünftig reden. Ich erhob mich, doch sie kam mir zuvor, sprang auf und öffnete ihre Zimmertür. Sie deutete auf den Flur und sagte: »Verschwinde.«
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  Als ich am nächsten Morgen zum Frühstück erschien, war Georgia bereits zur Schule gefahren. Hinter seiner Zeitung fragte Papy müde: »Ist das jetzt euer vierter Weltkrieg oder schon der fünfte?«


  Auch zwischen den Unterrichtsstunden sah ich sie nicht und nach Schulschluss war sie auch schon verschwunden. Meine Schwester mied mich, und das tat verdammt weh. Dabei hatte ich das Richtige getan, als ich sie vor Lucien warnte. Vincent sagte, dass ihr vielleicht nichts passieren würde. Aber unter diesen Umständen war schon ein »vielleicht« zu viel.


  Von der Schule aus fuhr ich gleich zu Vincent und schrieb ihm rechtzeitig eine SMS, sodass sich das Tor schon öffnete, als ich davorstand. Er erwartete mich. Auf seinem Gesicht lag derselbe beunruhigte Gesichtsausdruck wie am Vorabend.


  »Und, gibt es was Neues?«, fragte ich auf dem Weg zu seinem Zimmer.


  »Nein«, antwortete er, während er mir die Tür öffnete und höflich wartete, bis ich eingetreten war. Dann folgte er mir erst. Es hat schon Vorteile, einen Freund zu haben, der aus einem anderen Zeitalter stammt, dachte ich insgeheim. Auch wenn mir die Gleichberechtigung sehr viel bedeutete, so konnte man als Gentleman dennoch bei mir hoch punkten.


  »Wir haben die ganze Nacht lang gesucht. Irgendwie scheint es, als hätten sich alle Numa der Stadt auf einmal in Luft aufgelöst. Wir waren in jeder Bar und jedem Restaurant, von dem wir wissen, dass sie da ihre Finger im Spiel haben, aber dort waren nur menschliche Angestellte. Von den Numa selbst keine Spur.«


  »Das hätte aber sehr gefährlich werden können, oder?« Ich versuchte mir vorzustellen, wie so ein Kampf zwischen den guten und bösen Revenants ausgesehen hätte. Lauter Untote, die mit ihren Schwertern zwischen erschrockenen Barbesuchern herumsprangen.


  »Wenn sie da gewesen wären, ja. Aber sie wagen es nicht, uns anzugreifen, wenn Menschen in der Nähe sind.«


  Sofort dachte ich daran, wie Ambrose nur wenige Meter von einer großen Menschenmenge entfernt verletzt worden war. Vincent verharmloste das alles sicher ein bisschen, damit ich mir nicht so große Sorgen machen musste.


  »Aber wir konnten nicht mal jemanden befragen. Sie haben keinen festen Wohnsitz, so wie wir. Wir wissen nicht, wo sie sich aufhalten.«


  »Wie geht es Charlotte mit der ganzen Situation?«, fragte ich.


  »Nicht gut«, antwortete Vincent. »Sie ist gerade mit den anderen unterwegs und sucht.«


  »Warum bist du nicht bei ihnen?«


  »Heute Abend ist es doch so weit. Und ich fühle mich schon schwach. Ich wäre keine große Hilfe, wenn wir wirklich was finden würden.«


  »Wann geht sie denn los, deine Ruhezeit?«, fragte ich.


  »Immer nachts«, antwortete er. »Normalerweise schaue ich mir am Abend vorher Filme an und gönn mir noch mal ein ordentlich kalorienreiches Essen, aber zu viel mehr bin ich auch nicht zu gebrauchen.« Er deutete auf den Couchtisch, wo Tee und ein Teller mit Blätterteiggebäck standen.


  Ich sah ihn amüsiert an. »Jeanne?«


  »Na, wer sonst?«, erwiderte er schmunzelnd. »Immer, wenn du dich ankündigst, macht sie einen Aufstand, als würden wir königlichen Besuch erwarten.«


  »So sollte es auch sein«, sagte ich und reckte Nase und Kinn nach oben, bevor ich mich auf das Sofa plumpsen ließ, um mich über einen Mini-Schokoéclair herzumachen. »Wo ist denn der Fernseher?«


  »Oh, ich schau die Filme immer in unserem Vorführraum. Ambrose ist ein großer Filmfan, er hat Jean-Baptiste davon überzeugt, uns einen eigenen Kinosaal zu bauen. Der liegt im Keller, neben dem Trainingsraum.«


  »Den würd ich ja gern mal sehen«, sagte ich.


  »Vielleicht hab ich unten sogar schon ein oder zwei deiner Lieblingsfilme eingelegt. Und wir könnten uns Pizza bestellen. Geht das als Date durch?«


  »Und ob! Ich bin dabei!« Ich kreischte fast. Dann gab ich mir Mühe, meinen Enthusiasmus zu zügeln und fuhr fort: »Aber nur, weil du mir vorhin in Aussicht gestellt hast, dass mit dir heute eh nicht mehr viel los ist. Ansonsten können wir natürlich auch einfach hierbleiben. Ich bin schon zufrieden, wenn ich dir den ganzen Abend lang in die Augen gucken kann.«


  Vincent zögerte und betrachtete mich einen Moment lang skeptisch. Dann fragte er grinsend: »Das meinst du ironisch, oder?«


  »Ja«, lachte ich. »Für einen alten Knacker bist du ganz schön schnell von Begriff.«


  »Verdammt. Ich dachte schon, ich hätte endlich mal eine wahre Romantikerin gefunden«, scherzte er. Dann wurde er plötzlich ernst. »Wo wir gerade bei dem Thema sind ... Wollen wir kurz darüber sprechen, wie wir das machen, wenn ich schlafe?«


  »Klar«, sagte ich und fragte mich, was jetzt kommen würde.


  »Morgen bin ich sowohl körperlich als auch geistig tot. Es wäre mir ganz lieb, wenn du mich dann nicht siehst. In dem Stadium kann ich ja nicht mal kommunizieren. Aber schon Freitagmorgen wird mein Verstand wach. Damit du nicht das Gefühl hast, dass ich dir wie ein Stalker hinterherspioniere, wollte ich dich fragen, ob es für dich in Ordnung wäre, wenn ich dich besuchen komme. In volanter Form.«


  »Ich vermute, das ist die merkwürdigste Frage, die mir je gestellt wurde«, lachte ich. »Keine Ahnung. Kannst du mir irgendwie mitteilen, dass du da bist? Mir eine Geister-SMS schreiben oder so was? Oder irgendwas auf meinem Schreibtisch bewegen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nur, wenn jemand mitkommt, können wir uns unterhalten.«


  Mir schoss ein Bild von meinem total chaotischen Zimmer durch den Kopf. Insgeheim hoffte ich, dass er dieses Chaos nicht schon mal gesehen hatte, als er vielleicht heimlich bei mir rumgeschwirrt war. Ausweichend fragte ich: »Bist du denn nicht mit den anderen auf Patrouille?«


  Vincent lächelte, allerdings lagen erste Anzeichen von Müdigkeit in seinen Lachfältchen. »Wenn jemand unterwegs ist, natürlich. Ich würde dann bei dir vorbeikommen, wenn ich freihabe.«


  »Wie wäre es, wenn ich einfach hierherkomme?«, fragte ich. »So kann dann auch jemand, der gerade zu Hause ist, für mich ›dolmetschen‹.«


  »Wenn dir das nichts ausmacht, gern«, sagte Vincent. Er stützte sich mit einer Hand auf dem Sofa ab, sichtlich bemüht, sich aufrecht zu halten.


  »Alles in Ordnung mit dir, Vincent?«, fragte ich.


  »Ja, ich werde nur langsam schwächer. Kein Grund zur Sorge.« Er atmete hörbar aus und setzte sich dann zu mir. »Also, morgen ist’s unmöglich, aber ich würde mich freuen, wenn wir uns Freitag sehen.«


  »Abgemacht. Ich komm schon morgens vorbei. Morgen ist ja Thanksgiving in den Staaten, deshalb haben wir morgen und übermorgen schulfrei. Ich bring meine Hausaufgaben mit und mach sie hier.«


  Wir bestellten Pizza und kuschelten auf der Couch, bis sie geliefert wurde. »Wie ist es gestern noch mit Georgia gelaufen?«, fragte er.


  Dieses Thema hatte ich ganz bewusst nicht angesprochen, damit ich ihm nicht gestehen musste, dass ich versagt hatte.


  »Wir sprechen gerade nicht miteinander«, deutete ich an.


  »Was ist passiert?«


  »Ich habe ihr nicht gesagt, dass du Lucien kennst, weil ich Angst hatte, sie würde ihm das sonst erzählen, sondern nur, was über ihn gesagt wird. Dass er und seine Partner in krumme Geschäfte verwickelt seien. Sie hat’s mir nicht abgekauft. Sie will, dass du und ich uns künftig aus ihrem Privatleben raushalten.«


  »Das belastet dich«, sagte er und nahm mich fest in die Arme.


  »Ja, es belastet mich. Nicht, dass Georgia und ich streiten, das ist ja nichts Ungewöhnliches. Es belastet mich, weil ich mir Sorgen um sie mache. Sie hat zwar gesagt, dass sie sich nur gelegentlich treffen, trotzdem beunruhigt mich das.«


  »Du hast alles versucht«, sagte Vincent. »Du kannst deine Schwester ja zu nichts zwingen. Versuch einfach, nicht mehr daran zu denken.«


  Leichter gesagt als getan.


  Nachdem die Pizzen da waren, machten wir es uns unten im Vorführraum auf einer riesigen abgewetzten Ledercouch bequem, um Frühstück bei Tiffany zu gucken. Den Film hatte Vincent für uns aus einer enormen Filmsammlung ausgesucht. Während wir dort in dem dunklen Saal saßen und unsere Pizzastücke mit Pilzen und Parmesan verdrückten, hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, etwas zu tun, das auch ein normales Pärchen tun würde. Natürlich nur, solange ich nicht darüber nachdachte, was Vincent nach Mitternacht erwarten würde.


  Gegen neun machte ich mich auf den Nachhauseweg. Er bestand darauf, mich zu begleiten, und so streiften wir im Schneckentempo durch die dunklen Straßen von Paris. Er wirkte so schwach, als wäre er wirklich siebenundachtzig. Irgendwie war es kaum vorstellbar, dass er noch vor ein paar Tagen ein Schwert durch die Luft geschwungen hatte, das so schwer war wie ein Sofa. Vor meiner Tür angekommen, gab er mir einen flüchtigen, aber zärtlichen Kuss und machte schon wieder kehrt.


  »Pass auf dich auf«, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel. Was wünscht man denn jemandem, der die nächsten drei Tage tot sein wird? Vincent zwinkerte, warf mir noch einen Luftkuss zu und schon war er um die nächste Ecke verschwunden.
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  Mamie hatte gefragt, ob wir uns ein traditionelles Essen zu Thanksgiving wünschten, doch weder Georgia noch mir war danach, den Tag groß zu feiern. Alles Amerikanische erinnerte mich zu sehr an zu Hause. Und zu Hause erinnerte mich an meine Eltern. Also fragte ich Mamie, ob wir nicht so tun könnten, als wäre es ein Tag wie jeder andere. Sie war einverstanden.


  Deshalb verbrachte ich Thanksgiving lesend im Bett und versuchte, nicht an meinen Freund zu denken, der nur ein paar Häuserblocks entfernt tot auf seinem Bett ruhte.


  Freitagmorgen lief ich die fünf Minuten von mir bis zu Jean-Baptistes Haus. Ich tippte den Türcode ein, den Vincent mir mal per SMS geschickt hatte, und schon schwang das Tor auf.


  Als ich vor der Eingangstür stand, war ich mir nicht sicher, ob ich anklopfen oder einfach reingehen sollte. Die Entscheidung wurde mir abgenommen, denn im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet und Gaspard stand vor mir. Nervös knetete er seine Hände.


  »Mademoiselle Kate«, sagte er und verbeugte sich ungeschickt dabei. »Vincent hat mir gesagt, dass du hier bist. Komm herein, komm herein.« Er sah nicht im Geringsten so aus, als wolle er mich mit bises begrüßen. Weil ich fürchtete, dass schon meine bloße Anwesenheit ihn an den Rand eines Herzinfarkts brachte, bestand ich auch nicht darauf.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte ich.


  »Leider nein«, antwortete Gaspard. »Komm doch mit in die Küche. Vincent bittet mich, dich zu fragen, ob du einen Kaffee möchtest.«


  »Nein, vielen Dank, ich habe gerade erst gefrühstückt.«


  »Gut. Vincent sagt, dass du dann gleich zu ihm ins Zimmer kommen kannst, damit er dir helfen kann ... bei Trig...« Gaspard sah verwirrt aus.


  »Trigonometrie«, erklärte ich und lachte. In die Luft sagte ich: »Danke, Vincent, aber Mathe habe ich zu Hause gelassen. Du darfst mir heute bei Englisch und Geschichte über die Schulter gucken.«


  Jetzt lachte Gaspard nervös. »Vincent sagt, dass ich dir dabei viel besser helfen könnte. Da hat er wahrscheinlich recht, ich habe einen nicht unermesslichen Teil der Geschichte selbst miterlebt. Aber ich würde dich ungern mit meinen Erzählungen langweilen.«


  Da mich das Gefühl nicht losließ, dass einer Jugendlichen bei ihren Hausaufgaben zu helfen mit zum Letzten gehörte, was Gaspard an diesem Morgen tun wollte, lehnte ich dankend ab, zu seiner sichtlichen Erleichterung.


  »Charlotte ist unterwegs. Aber ich richte ihr aus, dass du da bist, sobald sie zurückkehrt«, sagte er. Schon waren wir vor Vincents Tür angelangt.


  »Vielen Dank«, erwiderte ich.


  Vincents Zimmer sah genauso aus wie beim ersten Mal, als ich hier war. Die Fenster waren geschlossen und die Vorhänge zugezogen. Das Kaminfeuer war erloschen — so wie jedes Leben in Vincents Körper. Wieder überlief mich ein Schauer, als ich seine leblose Silhouette dort hinter dem seidenen Vorhang auf dem Bett liegen sah.


  Ich zog die Tür hinter mir zu, deponierte meine Tasche auf der Couch und ging zum Bett. Dort lag er, völlig unbeweglich. Keine Spur von Leben in sich. Er sah komplett anders aus als jemand, der einfach nur schläft und dessen Brustkorb sich regelmäßig hebt und senkt, weil er ein- und ausatmet. Ich zog die Vorhänge beiseite, setzte mich zu ihm aufs Bett und starrte ihn an. Selbst tot war er überwältigend schön.


  »Irgendwie komme ich mir ziemlich blöd dabei vor, so mit dir zu sprechen«, sagte ich. »Ich rechne die ganze Zeit damit, dass du jeden Moment aus dem Schrank springst und mich auslachst.«


  Im Zimmer war es still.


  Zögernd fuhr ich mit meinen Fingern über seinen kalten Arm und hatte große Mühe, meine Hand nicht einfach zurückzureißen, weil seine Haut sich so unnatürlich anfühlte. Dann legte ich ihm ganz langsam meinen Daumen auf den Mund. Seine Haut war kalt, aber weich. Es war ein aufregendes Gefühl, den Schwung seiner perfekt geformten Lippen nachzuzeichnen. Ich streichelte über sein dickes gewelltes Haar, bevor ich ihn ganz sachte auf den Mund küsste. Ich spürte nichts, Vincent war nicht da.


  »Nutze ich deinen wehrlosen Zustand aus?«, flüsterte ich und fragte mich, ob er mich wohl hören konnte. »Weil du nicht mal Nein sagen kannst, selbst wenn du das wolltest?«


  Obwohl es im Zimmer weiterhin still war, überfiel mich das seltsamste Gefühl. Als würde jemand etwas in meinen Verstand schreiben wie auf eine Tafel. Es war sehr anstrengend, so als würde etwas mit großem Gewicht hin und her bewegt. Dann erschienen plötzlich diese drei Wörter in meinem Kopf: Ich gehöre dir.


  »Vincent, warst du das?«, fragte ich überrumpelt. Mein Körper fühlte sich an wie ein über und über mit Lichterketten behängter Baum, deren Lichter alle auf einmal eingeschaltet worden waren.


  »Jedenfalls, wenn du das warst, hast du mich ganz schön erschreckt, was aber nicht weiter schlimm ist. Wenn du es allerdings nicht warst, dann dreh ich wohl langsam durch, weil ich zu viel Zeit mit einem toten Kerl verbringe. Vielen Dank für die Gefährdung meines Seelenheils«, sagte ich und versuchte, Sarkasmus vorzutäuschen — was mir aber nicht wirklich gelang, weil ich fürchterlich zitterte.


  Ich hatte den Eindruck, dass ich so etwas wie Belustigung im Zimmer spürte, aber nur sehr schwach, weshalb ich befürchtete, mir das nur einzubilden. »Jetzt werd ich langsam paranoid«, sagte ich. »Bevor ich hier noch eine Johanna-von-Orleans-hört-Stimmen-Nummer abziehe, fang ich lieber mal mit meinen Geschichtshausaufgaben an.«


  Stille.


  Ich ließ den Bettvorhang offen, sodass ich Vincent von der Couch aus sehen konnte, kramte meine Bücher aus der Tasche und breitete sie auf dem Couchtisch aus.


  Da erst fiel mir der Umschlag auf, der auf Vincents Nachttisch an der Vase lehnte. Mein Name stand in seiner wunderschönen Handschrift darauf. Ich holte ihn mir und zog ein Stück dickes Papier hervor. Die Initialen VPHD waren mittig an den unteren Rand geprägt, Wein und Blätter rankten sich darum. Gespannt begann ich zu lesen.


  Kate,


  da ich mich dir gegenüber selten gut ausdrücken kann, nutze ich die Gelegenheit, dass ich nicht reagieren kann, während du dies hier liest, weil so eine Chance besteht, dass ich nicht sofort wieder alles vermassle.


  Ich möchte mich bei dir dafür bedanken, dass du mir eine Chance gibst. Schon als ich dich das erste Mal sah, wusste ich, du bist etwas Besonderes. Seit diesem Tag wünsche ich mir nichts mehr, als so viel Zeit wie nur möglich mit dir zu verbringen.


  Dann kamen die Wochen, in denen ich dachte, ich hätte dich verloren. Ich war hin- und hergerissen zwischen zwei Wünschen: Einerseits wollte ich dich zurückgewinnen, andererseits wollte ich nur das Beste für dich — dich glücklich zu sehen, war das Wichtigste für mich. Aber dass es dir so schlecht ging in diesen Wochen, hat mir die Kraft gegeben, um uns zu kämpfen ... einen Weg für uns beide zu suchen. Jetzt merke ich, wie glücklich du bist, seit wir wieder zusammen sind und bin mir sicher, es war die richtige Entscheidung.


  Ich kann dir leider keine gewöhnliche Beziehung versprechen, Kate. Ich wünschte, ich könnte mich in einen normalen Mann verwandeln und jeden Tag für dich da sein, ohne dir die Last mit aufbürden zu müssen, ein lebendiger Toter zu sein. Da das leider nicht möglich ist, möchte ich dir noch einmal versichern, dass ich alles daransetzen werde, dich dafür zu entschädigen. Dir mehr zu bieten, als ein normaler Freund das könnte. Zwar weiß ich noch nicht, was genau das sein wird, aber ich freue mich schon darauf, es herauszufinden. Mit dir an meiner Seite.


  Danke, dass du für mich da bist, meine Schöne. Mon ange. Meine Kate.


  Ganz dein

  Vincent


  Was macht man, nachdem man den romantischsten Liebesbrief seines Lebens bekommen hat? Auch wenn es genau genommen der erste bisher war ...


  Ich ging zu Vincents Bett, kletterte zu ihm auf die hohe Matratze und setzte mich neben ihn. Ich nahm sein kaltes Gesicht in meine warmen Hände. Dann fuhr ich ihm mit einer Hand wieder und wieder durch die Haare und fing an zu weinen.


  Ich weinte um mein früheres Leben. Um die Morgen, an denen ich in meinem damaligen Zimmer aufgewacht und dann hinunter in die Küche gegangen war, wo meine Mutter und mein Vater am Frühstückstisch saßen und auf mich warteten. Ich weinte, weil ich sie nie Wiedersehen würde und mein Leben nie wieder so sein würde wie damals.


  Ich dachte darüber nach, dass ich nach all diesen Wochen voller Trauer jemanden getroffen hatte, der mich liebte. Er hatte es zwar noch nicht ausgesprochen, aber ich hatte es in seinen Augen gelesen, genau wie zwischen den Zeilen, die er mir geschrieben hatte. Die Welt, die ich kannte, war untergegangen, und das aus mehr als nur einem Grund. Aber das Glück wartete in einer neuen Welt auf mich. Einer Welt, die vielleicht besser in Science-Fiction- oder Horrorfilme passte, aber in der ich Zärtlichkeit, Freundschaft und Liebe finden konnte.


  Obwohl ich mich noch immer nach meinem alten Leben sehnte, wusste ich, dass dies hier eine zweite Chance war. Sie hing wie eine reife Frucht direkt vor meiner Nase, ich musste einfach nur meine Hand ausstrecken und sie abpflücken. Aber zuerst musste ich loslassen, was ich noch so fest umklammert hielt, dass meine Fingerknöchel ganz weiß waren: meine Vergangenheit.


  Mir wurde ein neues Leben im Tausch gegen mein altes angeboten. Es fühlte sich an wie ein Geschenk. Ich fühlte mich hier zu Hause. Ich öffnete meine Hände und ließ los. Und dann weinte ich, bis mir die geschwollenen Augen zufielen und ich erschöpft einschlief.


  Als ich eine Stunde später wieder aufwachte, wusste ich einen Moment lang nicht, wo ich war. Dann spürte ich Vincents kalten Körper an meiner Seite und schon durchflutete mich ein überwältigendes Gefühl von Ruhe und ich fühlte mich stärker als jemals zuvor.


  Ich hörte ein Geräusch, drehte mich um und sah, dass Charlotte ihren Kopf zur Tür hereinsteckte. »Ich war vorhin schon mal hier, aber da hattest du noch geschlafen. Bist du jetzt wach?«


  »Ja«, sagte ich und rutschte vom Bett.


  »Schön«, sie schlüpfte herein und schloss die Tür hinter sich. »Du hast geweint«, sagte sie, nachdem sie meine beiden Wangen geküsst hatte.


  Ich nickte. »Aber es ist alles in Ordnung. Du siehst allerdings auch nicht gerade wie das blühende Leben aus.«


  Charlotte, die sonst vor Freude strahlte, wirkte leer. All ihre Lebendigkeit war verschwunden. Sie sah müde und traurig aus. »Es ist wegen Charles«, sagte sie.


  »Er hat sich noch immer nicht gemeldet?«, fragte ich und zog sie mit mir zum Sofa.


  Sie schüttelte mutlos den Kopf.


  »Ich hab ihn sicher tausendmal angerufen und ihm Dutzende Nachrichten hinterlassen. Wir überwachen alle Lokale, von denen wir wissen, dass sie von den Numa betrieben werden, haben all unsere Informanten abgeklappert und sogar eine alte Lagerhalle gestürmt, in der wir ihn vermutet haben. Aber wir haben nichts herausgefunden.«


  »Das tut mir sehr leid.« Ich wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte, also legte ich ihr tröstend eine Hand auf den Arm.


  »Er ist mein Zwillingsbruder, Kate. Wir waren noch nie voneinander getrennt, außer in unseren Ruhephasen. Es fühlt sich an, als wäre ein Teil von mir selbst verschwunden. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um ihn.«


  Ich nickte. »Vincent hat mir erzählt, was er vermutet.«


  »Ich verstehe das einfach nicht«, flüsterte sie kopfschüttelnd.


  Sie lehnte sich an mich und ich nahm sie in den Arm.


  »Vincent hat uns bis gerade eben allein gelassen, würde sich aber jetzt gerne in unser Gespräch mit einklinken.«


  »In Ordnung«, sagte ich.


  Sie nickte. Während sie ihm zuhörte, füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  »Was hat er gesagt?«, fragte ich.


  »›Wir alle hier sind verlorene Seelen. Es ist gut, dass wir einander haben.‹«


  Vincent hat recht, dachte ich. Auch wenn ich kein Revenant bin, passe ich doch ziemlich gut dazu. Ich suchte nach einer Packung Taschentücher und reichte Charlotte eins.


  Sie trocknete ihre Augen. Dann sah sie mich überrascht an. »Vincent sagt, er hat heute Morgen mit dir gesprochen und du hast ihn gehört!«


  »Also habe ich mir das doch nicht eingebildet?«, fragte ich überrascht. »Frag ihn, was er gesagt hat.«


  »›Ich gehöre dir‹.«


  »Genau!«, rief ich und sprang auf. Zum tausendsten Mal schaute ich in seine Richtung, bevor mir wieder einfiel, dass das ja nur sein Körper war. »Aber wie ist das möglich?«, wollte ich wissen. »Er hat mir erzählt, dass ein Revenant, wenn er volant ist, nur über einen anderen Revenant mit einem Menschen kommunizieren kann.«


  Charlotte hörte eine Weile zu, ehe sie wieder zu sprechen begann. »Vincent sagt, dass er sich noch mal schlau gemacht hat. Es ist zwar selten, dass so etwas vorkommt, aber wenn ein Mensch und ein Revenant viele Jahre zusammengelebt haben, dann kann so etwas durchaus passieren. Geneviève ist der einzige Revenant, den wir kennen, dem das geglückt ist. Ihr Mann kann allerdings keine einzelnen Wörter verstehen, sondern hat nur ein Gefühl, was sie ihm ungefähr mitteilen möchte.«


  »Aber wir sind noch keine Jahre, sondern erst ein paar Wochen zusammen«, warf ich zweifelnd ein. »Wie ist das also möglich?«


  »Er sagt, er weiß es nicht, möchte es aber noch einmal probieren«, antwortete Charlotte aufgeregt.


  »In Ordnung«, sagte ich und ging zu seinem Bett.


  »Nein, bleib besser hier«, meinte Charlotte. »Das lenkt dich nur ab, wenn du seinen Körper dabei siehst. Er sagt, du sollst deine Augen schließen und an nichts denken. So, wie du das immer im Museum machst.«


  Ich lächelte, als mir wieder einfiel, dass er mich in meinem tranceähnlichen Zustand im Musée Picasso gesehen hatte. Ich schloss die Augen, atmete ruhig und ließ die Ruhe im Zimmer durch meinen Körper strömen. Langsam meldete sich wieder das Gefühl, das ich am Morgen schon hatte. Als würde jemand versuchen, etwas in meinen Verstand zu schreiben.


  »Hörst du etwas?«, fragte sie.


  »Nein, aber ich sehe etwas ... So, als würde jemand einzelne Wörter schreiben.«


  »Er sagt, dass du zu bildlich denkst. Nimm nicht dein inneres Auge, sondern dein inneres Ohr. So, als würdest du versuchen, Musik zu hören, die sehr leise und weit weg gespielt wird. Konzentrier dich darauf.«


  Ich versuchte es. Und dann hörte ich ein Rauschen, das klang wie der Wind, der durch Bäume raschelt. Oder ein statisches Rauschen im Radio.


  »Du sollst dich dabei nicht verkrampfen, sagt er. Lass es einfach auf dich wirken«, hörte ich Charlottes Worte zu mir durchdringen.


  Ich entspannte mich. Das Rauschen wurde zu einem Knistern, das mich an eine Plastiktüte erinnerte, die vom Wind durch die Luft getragen wurde. Und dann hörte ich etwas. Pont des Arts.


  »Pont des Arts?«, sagte ich laut.


  »Die Brücke, die über die Seine führt?«, fragte Charlotte irritiert. Dann nickte sie. »Laut Vincent ist dort etwas sehr Wichtiges passiert.«


  Ich lachte. »Ähm, ja. Dort haben wir uns zum ersten Mal geküsst.«


  Charlottes trauriges Gesicht hellte sich ein bisschen auf. »Mein Gott. Ich wusste, dass Vincent total romantisch sein kann, wenn er nur das richtige Mädchen trifft.« Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und faltete die Hände über ihrem Herzen. »Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, Kate.«


  Wir schulten noch eine halbe Stunde lang meine Fähigkeit, Nachrichten von Untoten zu empfangen. Charlotte bog sich vor Lachen, wenn ich mal wieder völlig daneben lag, weil Vincent sich statt eines gewöhnlichen Übungssatzes völligen Unsinn ausgedacht hatte.


  »Die Acht hat einen ... unebenen Knoten?«, fragte ich verwirrt.


  »Nein, falsch. Die Nacht der lebenden Toten!« Charlotte lachte schallend.


  Schließlich verstand ich fast alles richtig, obwohl die Stimme, die ich hörte, absolut nicht wie Vincents klang. Es tauchten einfach Wörter aus dem Nichts auf. Und immer nur ein paar auf einmal.


  »Geht was essen!?«, fragte ich.


  »Richtig. Und eine fantastische Idee. Vincent sagt, es ist Zeit für eine Mittagspause. Und dass Jeanne uns erwartet.«


  Als wir in der Küche ankamen, stopften Ambrose und Jules bereits mächtige Portionen von gegrilltem Hähnchen und Pommes in sich hinein. Jeanne saß bei ihnen und hörte sich gebannt an, was sie auf ihrer morgendlichen Suche erlebt hatten. Sie sprang gleich auf, als sie uns sah, und deutete auf die Teller, die sie schon für uns gedeckt hatte.


  »Stellt euch vor, Jungs, Vincent kann mit Kate sprechen. Jetzt, während er volant ist«, sagte Charlotte mit einem selbstzufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht.


  Alle hielten in ihren Bewegungen inne und starrten mich an. Die Erste, die ihre Worte wiederfand, war Jeanne. »Das überrascht mich jetzt nur ein kleines bisschen. Ich hab euch auch immer gesagt, dass ich euch spüren kann, wenn ihr volant hier herumschwirrt. Ich weiß sogar, wer von euch gerade da ist. Aber ihr wolltet mir ja nie glauben.«


  »Das ist unmöglich!«, rief Ambrose überrascht aus. In die Luft sagte er: »Niemals, Vincent!«


  »Es ist nicht völlig unmöglich«, erwiderte Jules. »Vincent hat mir erzählt, dass er Gaspards Aufzeichnungen zu Beziehungen zwischen Menschen und Revenants durchgegangen ist. Dabei ist er auf ein paar nicht weiter belegte Fälle gestoßen, in denen genau davon berichtet wird.«


  »Ich weiß«, sagte Ambrose. »Das hat er mir auch erzählt. Aber das waren nur Gerüchte oder abgefahrene Geschichten. War ja klar, dass Vincent bis an die Grenze geht und es selbst ausprobiert.«


  Neugierig fragte ich: »Gibt es noch mehr nicht weiter belegte Gerüchte? Irgendwas, wovon ich wissen sollte?«


  Ambrose steckte sich eine Pommes in den Mund und grinste hinterhältig. »Versuch mal, dich an die schaurigsten Geschichten zu erinnern, Katie-Lou, an alle Altweibergeschichten und Märchen, die dir je zu Ohren gekommen sind. Jetzt stell dir vor, dass sie alle ein Körnchen Wahrheit enthalten, dass alle eine wahre Geschichte zum Ursprung hatten. Sei einfach froh, dass du dich nicht in einen Vampir verliebt hast.« Er schob sich eine letzte Pommes in den Mund, stand dann auf, streckte sich, wobei sich deutlich seine beeindruckenden Brust- und Armmuskeln abzeichneten, und sagte schließlich: »Wie sieht’s aus Jules, Lust, dich mit mir in ein Abenteuer zu stürzen?«


  Jules wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, stand ebenfalls auf und brachte seinen Teller zur Spüle. »Danke, Jeanne. Ein Festessen, wie immer.« Jeanne strahlte. »Vincent, kommst du mit?«


  Kommst du ohne mich klar? Dieser Satz erschien in meinem Kopf. Ich lächelte.


  »Ja, begleite sie ruhig. Sieht so aus, als könnten die beiden gut jemanden brauchen, der auf sie aufpasst«, antwortete ich schmunzelnd.


  »Nee, oder? Hat er grad mit dir gesprochen?«, fragte Ambrose mit offenem Mund.


  Ich nickte und konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken.


  »Er ist ein Glückspilz«, sagte Jules zu mir und küsste meine Wangen. »Was würde ich dafür geben, in deinem Kopf zu sein!« Statt der sonst üblichen Luftküsschen, küsste er diesmal jede Wange sehr zärtlich.


  »Jules!«, schnaufte ich und lief rot an.


  Er richtete sich auf und nahm beide Hände in die Luft, als würde er sich ergeben. »Schon gut, schon gut. Ich hab ja verstanden, Finger weg! Aber wir haben so selten schöne junge Menschen im Haus. Um ehrlich zu sein, eigentlich nie.« Er wandte sich zum Gehen, warf mir aber noch einen Blick über die Schulter zu. »Tschüss, Kate. Und vergiss nicht, ich stehe dir die nächsten Tage komplett zur Verfügung, schließlich ist Vincent ja anderweitig beschäftigt.« Er zwinkerte. Mein Gesicht brannte. Ich ignorierte ihn geflissentlich, während er die Küche verließ.


  »Was sollte das denn?«, wollte Charlotte neugierig wissen.


  »Ganz im Ernst: Ich habe nicht den blassesten Schimmer«, seufzte ich.
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  »Bleibst du zum Abendessen?«, fragte Jeanne, als Charlotte und ich gerade die Küche verlassen wollten.


  »Da hab ich noch gar nicht drüber nachgedacht. Aber es wäre schön, Vincent noch mal zu sehen ... äh, ich meine, ihn zu hören«, ich musste kurz meinen Kopf über das schütteln, was ich gerade gesagt hatte, weil es so merkwürdig klang, »wenn die Jungs zurückkommen. Ja, ich bleibe gern, danke!«


  Sie nickte zufrieden und nahm ihre emsige Arbeit wieder auf. Wir verließen die Küche und liefen den Korridor entlang.


  »Ich werd dann jetzt mal lernen, Charlotte«, sagte ich und öffnete die Tür zu Vincents Zimmer.


  »In Ordnung«, sagte sie fröhlich. »Falls es dich zu sehr ablenkt, in der Nähe eines toten Typen zu arbeiten, kannst du dich auch nach oben in die Bibliothek verdrücken. Oder in mein Zimmer. Ich bin unten und trainiere.«


  »Du trainierst auch mit all den Waffen?«, fragte ich.


  Sie nickte stolz und sagte: »Die Jungs haben zwar mehr Kraft als ich, aber ich bin viel kleiner und wendiger. Ich komme genauso gut mit dem Schwert klar wie alle anderen. Trotzdem mache ich lieber Karate, das ist mehr mein Ding.«


  »Wow, Respekt!«, sagte ich.


  »Willst du mitkommen?«, fragte sie.


  »Nein, nein. Ich bleibe hier bei Vincent und lerne. Es ist irgendwie beruhigend, ihm so nah zu sein«, sagte ich. »Auch wenn er eigentlich gar nicht da ist. Was mich daran erinnert, dass ich dich noch etwas fragen wollte: Er kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein, oder?«


  »Nein, er kann dich nicht ausspionieren, während er unterwegs ist. Außer natürlich, er lässt die Jungs allein und kommt hierher zurück. Aber das wird er nicht tun.« Sie drückte kurz meine Hand, bevor sie sich umdrehte, den Korridor zurückging und ein paar Sekunden später Richtung Kellergeschoss verschwand.


  Ich rief Mamie an, um ihr zu sagen, dass ich nicht zum Abendessen nach Hause kommen würde. »Georgia hat auch was vor«, sagte sie. »Vielleicht nutzen Papy und ich die Gelegenheit und gehen essen. Wenn wir nicht zurück sind, bevor du nach Hause kommst, dann warte nicht auf uns.« Ich musste kichern, weil sie wie ein kleines Mädchen klang.


  Den Nachmittag verbrachte ich damit, etwas über den Ersten Weltkrieg zu lernen, den ich viel spannender fand, seit ich jemanden kannte, der damals mitgekämpft hatte. Die Stunden verflogen geradezu. Irgendwann ging ich zu Englisch über, meinem Lieblingsfach. Deshalb war das auch eigentlich keine Arbeit für mich, sondern pures Vergnügen.


  Charlottes Bemerkung schoss mir noch mal durch den Kopf. Und nein, dass Vincents Körper nur ein paar Meter weit entfernt von mir lag, lenkte mich nicht ab, es war wirklich beruhigend. Wieder wurde mir bewusst, dass ich — die Waise, die oberhalb der Wurzeln gekappt und dann in ein fremdes Land verpflanzt worden war — mich endlich zu Hause fühlte. Hier fühlte ich mich verwurzelt. Ganz.


  Als ich gerade das Kapitel über Viktorianische Schriftsteller zu Ende gelesen hatte, hörte ich Vincents Handy klingeln, das sich irgendwo bei seinem Bett befinden musste. Wie merkwürdig, dachte ich. Jeder, der Vincent gut genug kannte, um ihn anzurufen, wusste doch, dass er gerade ruhte. Ich folgte dem Klingeln, das mich zu seinem Nachttisch führte. Das Handy lag in einer Schublade, ich nahm es heraus. CHARLES stand auf dem Display.


  Mein Herz raste, als ich die Annahmetaste drückte. »Charles? Hier spricht Kate. Ist alles in Ordnung? Alle suchen nach dir!«


  Ein Schluchzen kam durch den Hörer. »Ist Vincent da?«


  »Nein, er ruht. Wo bist du?«


  »Er ruht«, wiederholte Charles meine Worte laut, doch dann wurde sein Schluchzen zu einem abgehackten Wimmern. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Hör zu, richte meinen Anverwandten aus, dass es mir leidtut. Ich wollte nicht, dass es so passiert ...« Er wurde von einem Geräusch unterbrochen, das so klang, als würde ein Schwert aus der Scheide gezogen. Es folgte ein Klappern, als das Telefon auf den Boden knallte, dann nur noch Stille.


  »Mein Gott, Charles! Charles!«, schrie ich in den Hörer. Dann hörte ich eine leise Stimme, glatt wie eine Eisscholle.


  »Sag Jean-Baptiste, wenn er Charles’ Leiche haben will, dann muss er herkommen und sie sich holen.«


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, brüllte ich in das Telefon, meine Stimme panisch abgehackt.


  »Wir erwarten ihn in den Katakomben. Um Mitternacht geht der kleine Charles in Flammen auf.« Die Verbindung brach ab.


  Die Tür flog auf, eine aufgebrachte Charlotte stürmte ins Zimmer. Sie starrte auf das Telefon in meiner Hand und rief: »Was? Was ist passiert?«


  »Oh, Charlotte.« Ich spürte, wie mir das Blut aus den Wangen wich, während ich ihr das Handy hinhielt. »Ruf die Jungs an. Sag ihnen, sie sollen sofort nach Hause kommen.«


  »Geht es um Charles?«, fragte sie und fing an zu zittern.


  Ich nickte.


  Sie durchsuchte hektisch Vincents Telefonbuch und wählte eine Nummer an. »Jules, kommt sofort zurück. Es geht um Charles.« Sie legte auf und sagte: »Sie sind ganz in der Nähe, sie sind gleich da. Kate ...« Sie suchte in meinem Gesicht nach einem Fünkchen Hoffnung. Sie fand keins. »Er ist tot.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


  »Ja.«


  »Und die Numa haben ihn?«


  »Ja.«


  Charlotte sank langsam auf den Boden und umklammerte ihre Beine. Tränen strömten über ihre aschfahlen Wangen. Ich kniete mich zu ihr und nahm sie in die Arme, gerade als die Tür aufflog und Jules und Ambrose hereinstürmten.


  »Was ist passiert?«, fragte Jules und setzte sich vor Charlotte.


  »Fragt Kate«, schluchzte sie. »Oh, Ambrose«, sagte sie und streckte ihre Arme nach ihm aus. Ambrose setzte sich zu ihr, schlang seine starken Arme fest um sie und zog sie an sich.


  Das war das erste Mal, dass ich die beiden zusammen sah. Und obwohl wir mitten in dieser Krisensituation steckten, machte etwas klick in meinem Kopf. Da war irgendetwas zwischen Charlotte und Ambrose. Er behandelte sie so vorsichtig, als wäre sie zerbrechlich. Und sie saugte den Trost, den er ihr spendete, auf wie ein Schwamm.


  Von ihm hatte sie also damals am Fluss gesprochen, er war derjenige, der »leider nicht in sie verliebt war«. Sie hatte Ambrose gemeint. Ich wusste sofort, dass das stimmte.


  »Kate?«, fragte Jules und riss mich aus meinen Gedanken.


  »Charles hat auf Vincents Handy angerufen«, erzählte ich. »Er wollte Vincent sprechen, und als ich sagte, dass er gerade ruht, bat er mich, euch allen auszurichten, dass es ihm leidtue. Er wollte nicht, dass es so passiert. Und dann ... Es klang wie ein Schwert.«


  Charlotte wimmerte laut und Ambrose schloss sie noch fester in die Arme.


  »Dann hat jemand anders das Telefon genommen und gesagt, wenn ihr Charles’ Leiche wollt, müsst ihr sie vor Mitternacht in den Katakomben abholen.«


  »Die Katakomben!«, sagte Jules fassungslos zu Ambrose.


  »Wo auch sonst? Wir haben schließlich überall gesucht.« Ambroses Stimme klang wie Gift. Charlotte weinte immer stärker. »Schhh«, summte Ambrose, senkte seinen Kopf und legte seine Wange an ihre. »Alles wird gut.«


  »Vincent meint, wir müssen unbedingt Gaspard und Jean-Baptiste informieren«, sagte Jules.


  In dem Moment, da ich begriff, dass sich Vincent auch im Zimmer befand, hörte ich die Worte Ich bin da, keine Sorge. Ich atmete erleichtert auf, denn es beruhigte mich sehr, ihn in der Nähe zu wissen.


  Kaum liefen wir eine Etage höher den Korridor entlang, kam auch schon Gaspard aus einem der angrenzenden Zimmer und murmelte: »Ist ja gut, Vincent, ich beeil mich doch. Jetzt mal keine Panik.« Dann, als er Charlottes verzerrtes Gesicht erblickte, flüsterte er: »Oh, nein. Ja, ich verstehe«, und öffnete die Tür gegenüber von seinem Zimmer, um uns alle hineinzulassen.


  Wir betraten einen Raum, der aussah, als stammte er direkt aus dem Schloss Versailles. An einer Seite fiel ein schwerer Samtvorhang von der Decke bis zum Boden und verbarg ein Bett hinter sich. Spiegel und Gemälde säumten die holzvertäfelten Wände. Ein riesiger Wandteppich, auf dem eine Jagdszene abgebildet war, verdeckte fast komplett die Wand, die dem Bett gegenüberlag.


  Jean-Baptiste saß in der Mitte des Zimmers an einem exquisiten Tisch aus Mahagoni und schrieb etwas mit einem Füller. »Ja?«, sagte er seelenruhig, beendete jedoch erst den Satz, bevor er zu uns aufschaute.


  Ich wiederholte wortwörtlich das, was ich den anderen ein paar Minuten zuvor erzählt hatte.


  »Hat sich die zweite Person denn vorgestellt?«, fragte Jean-Baptiste.


  »Nein«, antwortete ich.


  Die anderen wechselten fragende Blicke.


  »Könnte es Lucien gewesen sein?«, fragte er.


  »Ich habe nur einmal mit ihm gesprochen, und das war in einem lauten Klub. Deshalb kann ich es wirklich nicht sagen.«


  »Das ist bestimmt eine Falle«, sagte Gaspard und rieb nervös seine Hände aneinander.


  »Natürlich ist es eine Falle«, stimmte Jean-Baptiste zu. Nachdem es eine kleine Weile still gewesen war, nickte er und sagte: »Ich verstehe.« Er stand auf und kam auf mich zu. »Vincent sagt, deine Schwester wird heute Abend an einer Veranstaltung teilnehmen, die Lucien initiiert hat.«


  Die Party hatte ich völlig vergessen. »Mein Gott, stimmt ja«, stieß ich hervor und wurde ganz blass bei der Vorstellung, in welcher Gefahr Georgia sich befinden könnte. »Das ist eine große Feier in der Nähe des Place Denfert-Rochereau. Der Klub heißt Judas.«


  »Denfert?«, Ambrose lachte hämisch. »Ja, so heißt der Platz heute. Früher nannte man ihn ›Barrière d’enfer‹, also die Schranke zur Hölle. Dort liegt der öffentliche Eingang zu den Katakomben. Die perfekte Location für einen Laden, der von Dämonen betrieben wird.«


  »Kein Wunder, dass Lucien und seine Gefolgschaft sich da gern aufhalten«, fügte Jules hinzu. »Sie haben wahrscheinlich die Hälfte der Knochen selbst beigesteuert.«
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  Ich hatte als Kind mal eine geführte Tour durch die Katakomben mitgemacht. Im späten Mittelalter waren sie als unterirdische Steinbrüche angelegt worden, und als die Stollen nicht mehr genutzt wurden, hat man sie mit Gebeinen von Pariser Bürgern gefüllt, um Platz auf den Friedhöfen zu schaffen.


  Paris gibt es seit mehreren Jahrtausenden. Verständlicherweise waren die winzigen Kirchenfriedhöfe gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts restlos überfüllt. In manchen Quellen steht geschrieben, dass Leichen durch die Straßen trieben, wenn die Seine Hochwasser führte. Die städtischen Behörden schlossen die Friedhöfe und ordneten an, die Gebeine zu exhumieren und in die Stollen zu überführen, die sich unter den Pariser Straßen entlangschlängelten.


  An den Wänden der Katakomben waren die jahrhundertealten Knochen der ehemaligen Bürger zu dekorativen Mustern wie Herzen, Kreuzen oder Ähnlichem aufgeschichtet worden. Es war ein unheimlich gruseliger Anblick. Wenn ich auch nur daran dachte, dass sich jemand freiwillig dort aufhielt ... Ein kalter Schauer schüttelte mich, ich konnte mir einfach nicht vorstellen, welches Monster sich von so einem Ort angezogen fühlen würde.


  »Hat er vielleicht gesagt, wo genau in den Katakomben?«, fragte Jean-Baptiste. »Die Tunnel erstrecken sich über mehrere Kilometer.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Gaspard verließ das Zimmer und kam mit einer großen Rolle aus Papier zurück. »Ich hab hier eine Karte vom Kanalsystem und den Katakomben.«


  »Gut«, sagte Jules. »Wenn Lucien uns in den Katakomben treffen will, während diese Party läuft, schätze ich, dass es einen Zugang direkt vom Klub aus gibt. Von fast jedem Keller in dem Viertel führen Schächte in die Katakomben. Einer von uns sollte diesen Zugang im Augen behalten.«


  »Ich möchte mitkommen.«


  Im Zimmer wurde es still, alle starrten mich sprachlos an.


  »Aus welchem Grund?«, fragte Jean-Baptiste.


  »Weil meine Schwester in Gefahr ist.« Meine Stimme brach.


  Jules legte mir zärtlich einen Arm um die Schultern. »Kate, deine Schwester ist nicht in Gefahr. Lucien und seine Leute haben heute was Größeres vor. Ich fürchte, die wollen uns ein für alle Mal erledigen. Da wird ihnen ein Menschenleben ziemlich egal sein.«


  Ambrose nickte. »Und nimm’s mir nicht übel, wenn ich das so sage, Katie-Lou, aber mit deinen Kampfkünsten bist du sicher keine Hilfe für uns, sondern eher eine Belastung.« Er wandte sich an Jean-Baptiste. »Trotzdem bin ich der Meinung, dass wir Vincents Körper hier nicht unbewacht zurücklassen sollten, falls die Numa mitbekommen haben, dass er hier ruht.«


  Jean-Baptiste warf Gaspard einen Blick zu und nickte. »Gut, ich bleibe hier«, stimmte Gaspard zu und breitete dann die Karte auf dem Tisch aus. Alle beugten sich über seine Schultern, um auch einen Blick darauf zu werfen. Dann entwickelten sie gemeinsam einen Plan.


  »Jeanne wartet in der Küche auf euch«, sagte Jean-Baptiste schließlich. »Es sollte jeder unbedingt noch etwas essen, bevor wir aufbrechen. Für den Kampf werden wir all unsere Kräfte brauchen.«


  Mit ernster Miene machten sich alle auf den Weg in die Küche. Dieses Treffen hatte weniger als eine Stunde gedauert, dennoch war es bald neun. Viel Zeit blieb nicht mehr, bis die Frist ablief.


  Nur Jules blieb zurück und verließ neben mir das Zimmer. »Vincent bittet mich, für ihn mit dir zu sprechen, weil eure Kommunikation noch nicht hundertprozentig klappt.«


  Ich nickte.


  »Er sagt, er muss uns begleiten. Wir brauchen seine Hilfe, um Charles zu finden. Er möchte, dass du in der Zwischenzeit nach Hause gehst und bei deinen Großeltern auf Nachricht von uns wartest.«


  »Nein«, sagte ich stur. Dann wiederholte ich es noch einmal. »Nein, Vincent, auf keinen Fall. Ich werde verrückt vor Sorge um euch — und um Georgia. Ich möchte hier sein, wenn ihr zurückkommt.«


  Jules hörte zu, dann sagte er: »Er ist einverstanden, weil er glaubt, dass du hier genauso gut aufgehoben bist wie bei deinen Großeltern. Und um Georgia brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Zumindest nicht heute Nacht. Solange sie auf der Party bleibt, wird ihr nichts passieren. Sie werden uns nicht angreifen, wenn dort Hunderte von Menschen als Augenzeugen herumstehen.«


  Vertrau mir! Die Worte erschienen klar in meinem Kopf.


  »Das tu ich«, sagte ich.


  Während der folgenden halben Stunde herrschte kontrolliertes Chaos. Jeanne stellte verschiedene Speisen auf den Tisch, bevor sie über die Treppe in den Keller verschwand. Ich folgte ihr in die Trainingshalle (oder besser Waffenkammer) und schaute ihr dabei zu, wie sie jede Menge Schränke öffnete und wieder schloss. Sie zog schwere Instrumentenkoffer aus Wandschränken und legte sie mit der gleichen Emsigkeit aufgeklappt auf den Boden, wie sie sonst Croissants aus dem Ofen holte.


  »Wie kann ich helfen?«, fragte ich.


  »Gar nicht, bin schon fertig«, sagte sie, während sie einen letzten Koffer hervorholte, der wohl für einen Kontrabass gedacht war. Sie klappte auch diesen auf. Zum Vorschein kamen mehrere Fächer, die mit Schaumstoff ausgelegt waren. Wenn man sich im Raum umsah und die Umrisse mit den Waffen verglich, die überall an den Wänden hingen, ließen die vorgefertigten Mulden der Fantasie nicht allzu viel Spielraum.


  Charlotte war die Erste, die die Treppe herunterkam und anfing, Waffen von den Wänden zu nehmen. Darunter waren Schwerter, ein Dolch, ein paar Objekte, die irgendwie ninjamäßig aussahen, so ähnlich wie Wurfsterne, und noch ein paar andere Waffen, die ich nicht mal hätte benennen können, wenn ich gewollt hätte. Sie drückte alle an ihren jeweiligen Platz in den Schaumstoff eines Koffers, der eigentlich für eine elektrische Gitarre gedacht war.


  Dann zog sie sich bis auf ihre Unterwäsche aus und legte mehrere Schichten an: ein langärmliges, enges schwarzes Shirt und eine schwarze Lederhose, die sie in hohe Lederstiefel steckte. Jeanne half ihr in etwas, das aussah wie eine Schutzweste, darüber streifte Charlotte eine dunkle Sweatjacke. Eine schwarze Weste aus Kunstpelz rundete ihre Uniform ab, eine Sturmmaske steckte halb in der Brusttasche. Sie wirkte wie die rechte Hand von Attila, dem Hunnenkönig. Sie sah schlichtweg lebensgefährlich aus.


  Die gesamte Aktion — Zusammenpacken und Umziehen — hatte nicht mal fünf Minuten gedauert. Als sie fertig war, erschienen auch schon Ambrose und Jules und begannen damit, ihrerseits Waffen zusammenzusammeln, die sie in ihren Koffern platzierten.


  Der Kontrabasskoffer gehörte zu Ambrose. Er steckte nach und nach eine überaus beeindruckende Sammlung von Streitäxten, Schwertern, Streitkolben und anderen gefährlich aussehenden Klingen hinein. Jeanne hatte die Kleidung für die Jungs schon rausgelegt und rieb sich die Hände, während sie sich stolz umsah. Sie wirkte wie eine Großmutter, die ihre geliebten Enkelkinder verabschiedet, um sie zur Schule zu schicken.


  »All das braucht ihr, um gegen die Numa zu kämpfen?«, fragte ich Charlotte, die sich neben mich gestellt hatte.


  Ich bekam ein komisches Gefühl im Bauch. Als würde eine Miniatur-Anaconda meine Eingeweide zusammenquetschen. Ich machte mir keine Sorgen um Vincent, schließlich war er volant, weshalb Lucien und seine Leute ihm sicher nicht gefährlich werden konnten. Doch angesichts der kugelsicheren Westen und all der anderen Schutzkleidung wurde mir bewusst, in welche Gefahr sich meine neuen Freunde begeben würden.


  »Und wer ist wie immer zuerst fertig?«, fragte Charlotte spöttisch an Ambrose und Jules gewandt. Dann beantwortete sie meine Frage: »Nein, Kate. Nicht nur für die Numa. Leben zu retten bedeutet nicht, dass wir uns immer nur in die Flugbahn von Pistolenkugeln werfen oder Selbstmörder von den Gleisen schubsen. Wir haben alle schon bei Sondereinsatztruppen mitgemacht, waren Leibwächter oder in Anti-Terror-Kommandos.« Sie lachte, als sie meinen ungläubigen Gesichtsausdruck wahrnahm. »Ja, auch ich. Ich bin sogar mal siebzehn geworden. Ein bisschen Make-up und die richtige Frisur und schon wirke ich älter.«


  Jules hatte eine Armbrust und Pfeile in seinen Koffer gespannt und bettete nun Dolche und Schwerter darüber. Er sah kurz auf und als er meinen Blick bemerkte, zwinkerte er mir kokett zu.


  »Warum benutzt ihr keine Schusswaffen?«, fragte ich, überrascht davon, dass sie so unbekümmert waren.


  »Die benutzen wir nur, wenn das von uns erwartet wird«, antwortete Charlotte. »Wenn wir Seite an Seite mit Menschen arbeiten, also beispielsweise als Leibwächter oder Sondereinsatzkräfte. Aber Gewehr- oder Pistolenkugeln sind nicht tödlich für Revenants«, sie machte eine kurze Pause, »oder andere wie uns.«


  Bevor ich sie fragen konnte, was sie mit diesem »Andere« meinte, rief Ambrose, der gerade seine Stahlkappenschuhe zuschnürte: »Außerdem musst du zugeben, Katie-Lou, dass ein guter alter Zweikampf viel cooler ist.« Trotz allem musste ich lachen. Offensichtlich liebte er es zu kämpfen.


  »Wie oft habt ihr Lucien und seinen Leuten denn schon gegenübergestanden?«, wollte ich wissen.


  »Zahllose Male. Alles Teil eines endlosen Streits«, antwortete Charlotte.


  »Dann seid ihr wohl auf der Siegerseite, sonst würdet ihr ja heute nicht hier stehen.«


  Niemand sagte etwas. Irgendwann brach Jules das Schweigen. »Lass es mich so sagen: Es gab mal viel mehr von uns.« Die Schlange in meinem Bauch zog sich so fest zusammen, dass ich kaum noch atmen konnte.


  »Es gab aber auch viel mehr von ihnen«, rief Jean-Baptiste, der gerade mit Gaspard den Raum betrat. Charlotte, Ambrose und Jules stellten sich kerzengerade hin, während Jean-Baptiste sie und ihre Waffenkoffer einen nach dem anderen musterte. »Wir haben alles, was wir brauchen«, sagte er schließlich und nickte allen anerkennend zu.


  Er nahm zwei Spazierstöcke aus einem Schirmständer und warf einen davon Gaspard zu. Mit einer blitzschnellen Bewegung zauberte Gaspard ein Schwert aus dem Stock und untersuchte dessen Klinge.


  Zusammen sahen sie aus wie eine kleine Armee, die von einem grimmigen General angeführt wurde. Jeder für sich hätte jedoch als Musiker auf dem Weg zu einem Auftritt durchgehen können — mit einem auffälligen Hang zu Lederklamotten allerdings.


  Sie liefen alle hintereinander durch eine Doppeltür am hinteren Ende des Trainingssaals und von dort hinauf in den Hinterhof, wo mehrere Wagen, Motorräder und Motorroller geparkt waren. Jean-Baptiste stieg in einen mitternachtsblauen Sedan, Jules und Charlotte nahmen einen dunklen Jeep. Ambrose befestigte seinen Koffer an einer gigantischen Ducati und startete die Maschine mit lautem Dröhnen.


  Als auch die restlichen anderen Fahrzeuge gestartet wurden, verschränkte ich die Arme und biss meine Zähne fest aufeinander. Das ist nicht mein Kampf, sagte ich mir selbst, es ist ihrer. Aber ich fühlte mich schrecklich hilflos — wie die Jungfrau in Nöten, die ich nie sein wollte.


  Ich hörte Vincents Stimme: Sobald wir fertig sind, komme ich zu dir zurück.


  »Pass auf dich auf«, murmelte ich.


  Mir kann nichts passieren. Mein Körper ist hier bei dir.


  »Dann pass auf die anderen auf«, sagte ich.


  Tschüss, Kate, mon ange.


  Ein Fahrzeug nach dem anderen verschwand langsam durch das Tor und tauchte geschmeidig in die dunkle Nacht. Dann waren sie fort.
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  Gaspard entschuldigte sich und zog sich in die Bibliothek zurück, während Jeanne und ich langsam in die Küche gingen. Ich sah ihr dabei zu, wie sie die Spuren dieses schnellen Mahls beseitigte. Sie musste über die Jahre einiges miterlebt haben. Und ich brauchte Ablenkung. »Erzählen Sie mir was über Vincent?«


  Jeanne steckte das Geschirrhandtuch in ihre Schürze. »Erst möchte ich, dass du mich duzt. Und dann mach ich dir einen Kaffee«, verlangte sie. »Wenn du so lange aufbleiben willst, bis sie zurückkommen, wirst du ihn brauchen.«


  »Das wär toll, Jeanne. Danke. Trinkst du denn auch eine Tasse mit?«


  »Nein, meine Liebe, das geht leider nicht. Ich muss nach Hause, meine Familie wartet auf mich.«


  Sie hat Familie, dachte ich und fragte mich, warum mich das überraschte. Auch sie schien ihre Zeit unter Lebenden und Toten aufzuteilen. Zum ersten Mal fühlte ich mich mit ihr verbunden.


  Sie stellte den Kaffee und ein Milchkännchen auf den Tisch und setzte sich zu mir. »Also, was kann ich dir über Vincent erzählen?«, grübelte sie. »Ich war sechzehn, als ich meine Mutter das erste Mal begleitet habe, um ihr zu helfen. Damals kümmerte ich mich ums Waschen und Bügeln. Das war vor«, sie rechnete kurz lautlos, »neununddreißig Jahren.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und kniff die Augen zusammen, als könnte sie so besser in die Vergangenheit zurückblicken. »Vincent war derselbe wie heute. Plus minus ein Jahr. Und sie passen sich ja immer alle der gerade herrschenden Mode an, damit sie nicht auffallen. Seine Haare waren etwas länger als jetzt. Oh, was fand ich ihn damals umwerfend.«


  Sie beugte sich zu mir mit einem Glitzern in den Augen. »Finde ich übrigens immer noch. Obwohl er noch ein Jugendlicher ist und ich mittlerweile vierfache Großmutter.« Sie lehnte sich wieder zurück und lächelte gedankenverloren.


  »Damals gab es noch mehr Revenants. Sie lebten über ganz Paris verteilt, in Häusern, die Jean-Baptistes Familie gehörten. Weil es nun nicht mehr so viele Revenants in Paris gibt, vermietet er die Häuser. Allein durch seine Immobilien verdient er ein Vermögen.«


  Sie seufzte und blieb einen Moment lang still. »Jedenfalls kenne ich Vincent seit den 1970ern. Er war immer ein sehr schwermütiger Junge. Ich vermute, er hat dir mittlerweile von Hélène erzählt?«


  Ich nickte und sie fuhr fort: »Nach ihrem — und natürlich seinem eigenen — Tod hat er sich emotional verschlossen und keine Gefühle mehr zugelassen. Nachdem Jean-Baptiste ihn gefunden hatte, übernahm er die Rolle eines Fußsoldaten. Nichts war ihm zu gefährlich, er suchte die Gefahr förmlich. So als könne er dadurch, dass er Hunderten Fremden das Leben rettete, wiedergutmachen, dass er diesen einen Menschen nicht hatte retten können. Und so ging es immer weiter. Er war wie ein Racheengel. Ein wunderschöner Racheengel, natürlich, aber dennoch ...«


  Sie blinzelte und sah mich dann eindringlich an: »Vor ein paar Monaten kam er dann auf einmal mit diesem Funkeln in den Augen nach Hause. Ich konnte mir nicht vorstellen, was wohl passiert war. Aber wie sich herausstellte, lag das an dir.« Jeanne lehnte sich wieder zu mir und streichelte mir lächelnd mit ihrer Hand über die Wange.


  »Du schönes Kind. Du hast meinem Vincent neues Leben eingehaucht. Er mag ja entschlossen und mutig sein, aber er hat eine sehr zarte Seele. Und du hast etwas in ihm berührt. Seit ich ihn kenne, war sein Antrieb immer die Rache und Pflichttreue gewesen. Vielleicht gehört er deshalb zu den wenigen Überlebenden. Und jetzt hat er ...« Sie zögerte, überlegte sich gut, was sie als Nächstes sagen wollte und entschied sich für: »... dich.«


  Sie lächelte mitfühlend. »Das wird sicher keine leichte Beziehung für dich, Kate. Aber halte durch. Er ist es wert.«


  Jeanne hängte ihre Schürze über den Griff an der Ofentür, gab mir einen Kuss auf die Wange und schnappte sich ihre Sachen. »Ich bring dich noch zur Tür«, schlug ich ihr vor. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich dann in diesem riesigen Haus allein sein würde — die einzige Gesellschaft bestand aus einem hundertfünfzigjährigen Revenant und der Leiche meines Freundes.


  »Kommst du allein klar?«, fragte Jeanne.


  »Ja«, log ich. »Kein Problem.« Wir steuerten auf den Granitbrunnen zu, der in der Mitte des Hofs stand. Ich setzte mich auf den Rand und winkte Jeanne hinterher, die durch das vordere Tor auf die Straße verschwand. Es schloss sich leise hinter ihr. Ich schaute zu der Statue hinauf, dem Engel, der eine Frau trug.


  Als ich sie das erste Mal gesehen hatte, wusste ich noch nicht, wer Vincent tatsächlich war. Damals hatte ich noch nie von Revenants gehört — weder von den blutrünstigen noch denen, die ihr ewiges Leben der Rettung der Menschheit verschrieben haben. Doch schon damals hatte ich den Brunnen als wahnsinnig unheimlich empfunden.


  Während ich nun die himmlische Schönheit der beiden miteinander verbundenen Körper auf mich wirken ließ, stach mir die Symbolik der Skulptur förmlich ins Auge. Der gut aussehende Engel hielt eine Frau in seinen ausgestreckten Armen und wandte ihr sein Antlitz zu. Seine Züge wirkten hart und dunkel, wohingegen die Frau aus purem Licht und Milde geschaffen schien. Der Engel war ein Revenant, aber war er ein guter oder ein böser? Und war die Frau in seinen Armen tot oder schlief sie nur? Ich ging einen Schritt näher heran, um auch die Feinheiten der Statue betrachten zu können.


  Das Gesicht des Engels spiegelte Verzweiflung wider. Doch da war noch etwas anderes. Besessenheit. Aber auch Zärtlichkeit. Als würde er von ihr erwarten, dass sie ihn rettet, nicht umgekehrt. Plötzlich kam mir in den Sinn, wie Vincent mich nannte: mon ange. Mein Engel. Ein Schauer überlief mich, aber nicht, weil es kalt war.


  Jeanne hatte gesagt, mich kennenzulernen hätte Vincent verwandelt. Ich hätte ihm »neues Leben« geschenkt. Aber erwartete er von mir auch, dass ich seine Seele rettete?


  Ich sah mir die Frau genauer an. Sie strahlte eine vornehme Stärke aus. Ihre Haut reflektierte das Mondlicht und warf einen hellen Schein auf das Gesicht des Engels. Er wirkte wie geblendet von diesem Licht. Ich kannte den Gesichtsausdruck des Engels: Er lag auch auf Vincents Zügen, wenn er mich ansah.


  Ich war überwältigt, so vieles strömte auf einmal auf mich ein. Die Verwunderung darüber, dass Vincent ausgerechnet in mir gefunden hatte, wonach er suchte. Die Sorge, ob ich stark genug war, diese Last zu tragen. Noch stärker spürte ich das Verlangen, ihm zu geben, was er sich wünschte. Für ihn da zu sein. Vielleicht war ich ja dazu auserkoren, Vincent zu zeigen, dass es für ihn noch etwas anderes gab als Rache. Dass Liebe auf ihn wartete.


  Fast rannte ich durch die gespenstisch erleuchteten Flure zurück in Vincents Zimmer, schwang mich auf sein Bett und rutschte näher, bis ich neben ihm lag. Auf seinem kalten Gesicht zeigte sich nichts, sein makelloser Körper war nichts als eine leere Hülle.


  Ich versuchte, ihn mir so vorzustellen, wie Jeanne ihn beschrieben hatte. Als brutalen, rachsüchtigen Soldaten. Und obwohl sich mir gleich dieses unwiderstehliche Lächeln aufdrängte, das er mir immer zuwarf, hatte ich ihn auch als wütenden Rächer vor Augen. Er hatte etwas Gefährliches an sich, so wie alle Revenants.


  Sterbliche wurden vorsichtiger, wenn sie spürten, dass etwas bedrohlich wurde. Diese Fähigkeit besaßen Vincent und die anderen Revenants nicht mehr. Dass sie weder Verletzungen noch den Tod fürchten mussten, gab ihnen ein unerschütterliches Selbstvertrauen, das gleichzeitig beeindruckend und Furcht einflößend war.


  Ich fuhr mit einem Finger über sein Gesicht und erinnerte mich an das erste Mal, als ich ihn so gesehen hatte. Sein toter Körper hatte mich damals abgestoßen, doch nun wuchs in mir die Gewissheit, dass ich mit allem klarkommen konnte, was sich mir auch in Zukunft noch bieten würde. Um mit Vincent zusammen sein zu können, würde ich stark sein müssen. Mutig.


  Mein Telefon piepste. Ich sprang schnell vom Bett, um nachzuschauen, von wem ich eine SMS bekommen hatte. Sie war von Georgia:


  Nicht mehr bei Party. Muss dich sofort sprechen.


  Ich: Alles in Ordnung?


  Georgia: Nein.


  Ich: Wo bist du?


  Georgia: Vor Vincents Haus.


  Ich: Was??? Woher wusstest du, dass ich hier bin?


  Georgia: Hast du mir erzählt.


  Ich: Nein, hab ich nicht.


  Georgia: Ich muss dich sprechen. Gibst du mir den Türcode?


  Was sollte das? Was wollte sie? Und was sollte ich jetzt tun? Sie brauchte mich ganz offensichtlich, aber ich konnte ihr doch nicht einfach den Code schicken.


  Ich: Kann ich dir nicht sagen. Ich komm raus.


  Es klingelte an der Haustür. Ich rannte durch den Korridor und drückte den Knopf, der die Überwachungskamera einschaltete. Das Licht über der Kamera ging an und meine Schwester blinzelte in die Linse.


  »Georgia!«, brüllte ich in das Mikrofon. »Was machst du denn hier?«


  Als sie meine Stimme hörte, rief sie: »Kate, mein Gott, Kate. Es tut mir so wahnsinnig leid!«


  »Was ist passiert?«, fragte ich, Panik stieg in mir auf. Es war nicht zu übersehen, dass sie große Angst hatte.


  »Es tut mir so leid, es tut mir so leid«, jammerte sie und riss ihre zitternden Hände vor den Mund.


  »Was tut dir leid, Georgia? Sag doch was!«, schrie ich.


  »Dass sie mich hierhergeführt hat«, sagte eine leise Stimme. Dann trat Lucien hinter Georgia ins Licht und hielt ihr ein Messer an die Kehle.


  »Mach das Tor auf oder ich töte sie.« Die Worte trafen mich, als würde er direkt vor mir stehen und nicht hinter einem geschlossenen Tor und einer hohen Mauer.


  »Es tut mir leid, Katie«, weinte Georgia leise.


  Mein Zeigefinger bewegte sich auf den Knopf zu, auf dem ein Schlüssel abgebildet war.


  Gaspard rannte hinter mir die Treppe herunter. »Tu’s nicht!«, schrie er.


  »Er bringt sonst meine Schwester um!«


  »Ich gebe dir drei Sekunden, bevor ich ihr die Kehle durchschneide«, dröhnte Luciens Stimme durch den kleinen Lautsprecher unterhalb des Monitors. »Drei ...«


  »Ich habe nur das Stockschwert bei mir. Warte, bis ich eine richtige Waffe habe«, rief Gaspard, der nun den Treppenansatz erreicht hatte und auf mich zuraste.


  »Zwei ...«


  Ich schaute Gaspard verzweifelt an, während ich den Knopf drückte. Das Tor öffnete sich.


  »Schließ hinter mir ab, Gaspard. Lass ihn auf gar keinen Fall rein. Du musst Vincent beschützen!«, brüllte ich. Dann schlüpfte ich schnell hinaus, schlug die Tür hinter mir zu und machte mich bereit, dem Teufel die Stirn zu bieten.
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  Liucien stand mir im Innenhof gegenüber und hielt Georgia das Messer in den Rücken.


  »Guten Abend, Kate«, sagte er mit kalter, glatter Stimme. Mordlüstern blickte er mich an, seine gigantische Statur wirkte jetzt doppelt so groß, als er bedrohlich über mir emporragte. Wie Georgia dieses Grauen erregende Monster je attraktiv gefunden haben konnte, war mir schleierhaft.


  »Sei ein liebes Mädchen und bring mich ins Haus.«


  »Das geht nicht«, sagte ich. »Die Tür ist verriegelt, ich kann nichts mehr für dich tun, du kannst Georgia also gehen lassen.« Ich hatte das Gefühl, dass diese Runde an mich ging. Aber ich wusste ja nicht, was als Nächstes kommen würde.


  »Gaspard, ich weiß, dass du da drin bist«, rief Lucien. »Komm raus, sonst hast du das Blut von zwei Menschen an deinen Händen.«


  Kaum dass er ausgesprochen hatte, öffnete sich die Tür und Gaspard trat heraus, das Stockschwert in beiden Händen.


  »Nein, Gaspard!«, schrie ich. Was hat er vor?, dachte ich wütend. Er sollte sich doch im Haus verschanzen und Vincent beschützen. Für meine Schwester war ich ganz allein verantwortlich.


  Gaspard ignorierte mich. Während er sich näherte, sagte er monoton: »Lucien, du niederträchtiger Blutsauger. Was führt deine faulige Leiche an diesem schönen Abend vor unser bescheidenes Haus?« Er wirkte wieder so erhaben wie damals, als ich ihn beim Training mit Vincent beobachtet hatte. Der unsichere, stotternde Dichter hatte sich wieder in einen Respekt einflößenden Krieger verwandelt.


  Lucien trat auf ihn zu. Ich nutzte die Gelegenheit, griff Georgia am Arm und zog sie fort. »Los, verschwinden wir«, flüsterte ich, behielt aber die beiden Männer im Auge.


  »Du bist außerordentlich schlecht bewaffnet, du bedauernswerte Kreatur, die sich unsterblich schimpft«, knurrte Lucien.


  »Mit deinem Brotmesserchen kann es mein Schwert gerade noch so aufnehmen, du widerliche Made«, sagte Gaspard, schwang sein Schwert nach Lucien und traf ihn im Gesicht. Ein sauberer Schnitt klaffte auf der Wange des Riesen.


  Obwohl sofort ein kleines Blutrinnsal seinen Hals entlanglief, hatte Lucien nicht einmal gezuckt. »Aufnehmen vielleicht, du lächerlicher Lazarusverschnitt, deshalb hab ich auch noch was anderes mitgebracht.« Schnell zog er eine Pistole unter seiner Jacke hervor und schoss Gaspard genau zwischen die Augen.


  Gaspard stolperte ein paar Schritte rückwärts, während die Kugel in seine Stirn eindrang. Dann wurde sie in Zeitlupe jedoch sofort wieder auf gleichem Wege ausgespuckt und fiel mit einem Klirren zwischen Gaspards Füße auf den Boden. Lucien nutzte die paar Sekunden, die Gaspard außer Gefecht gesetzt war, stürzte sich auf ihn und riss ihn zu Boden.


  Ich nahm Georgias Hand und zusammen rannten wir auf das Tor zu. »Stehen bleiben oder ich erschieße euch beide«, sagte Lucien, die Knarre auf uns gerichtet. Er saß rittlings auf Gaspard, der sich verzweifelt wehrte. Wir erstarrten. »Jetzt kommt schön wieder hierher, ihr beide bleibt bei mir.« Er beobachtete uns völlig reglos, während wir uns näherten. »Noch näher«, kommandierte er. Als wir nur noch eine Armlänge von ihm entfernt waren, steckte er seine Waffe wieder zurück ins Holster.


  Dann holte er in einem großen Bogen mit seinem gewaltigen Messer aus, bevor er es wie eine Machete auf Gaspards Nacken zusausen ließ. Georgia und ich schrien gleichzeitig, unsere ohrenbetäubenden Schreie vereinten sich zu einem. Wir fielen einander panisch in die Arme und verbargen gegenseitig unsere Gesichter, um uns diesen Horror nicht ansehen zu müssen.


  »Sind wir ein bisschen empfindlich heute, meine Damen? Dann wartet mal ab, es kommt noch mehr. Los, rein mit euch«, befahl er. Er nahm ein Taschentuch aus der Tasche und wischte das Messer daran ab, bevor er uns wieder damit bedrohte.


  Ich wagte es nicht, in Gaspards Richtung zu gucken, während ich gehorsam das Foyer betrat. Lucien warf einen schnellen Blick um sich. »Schicker Schuppen.« Dann fixierte er mich mit stechendem Blick. »Und jetzt bringst du mich zu ihm.«


  »Zu wem?«, fragte ich. Meine Stimme zitterte.


  »Was glaubst du denn? Zu Schatzimausi«, spottete er. Er machte einen Schritt auf mich zu und schubste Georgia zwischen uns.


  »Er ... er ist nicht hier«, stotterte ich.


  »Oh, wie süß. Sie versucht, ihren Zombiefreund zu beschützen. Aber ich weiß leider, dass du lügst, kleine Kate. Charles hat mir erzählt, dass Vincent ruht. Einer meiner Kollegen hat mir vorhin durchgegeben, dass Jean-Baptiste und sein Gefolge inklusive Vincents Geist bei meiner kleinen Feier in den Katakomben eingetroffen sind. Also hör auf mit den Spielchen und zeig mir, wo er ist.«


  »Nein, das werde ich nicht tun«, sagte ich und trat zurück, um Georgia auszuweichen, die er in meine Richtung gedrückt hatte.


  »Oh, doch. Das wirst du«, Lucien klang gelassen. Er hielt das Messer hoch, die Klinge funkelte gefährlich im Licht des Kronleuchters.


  Georgia schrie: »Tu’s nicht, Kate. Er will ihn umbringen.«


  »Schlampe«, knurrte Lucien. Er fuhr Georgia grob mit einer Hand in die Haare, riss ihren Kopf zurück und legte ihr die Klinge an die Kehle.


  Ich schüttelte den Kopf. »Lieber sterbe ich, als dich zu Vincent zu bringen.« Doch als ich die Panik in Georgias Augen sah, schwand meine Überzeugung.


  »Also gut«, sagte Lucien. »Eigentlich wollte ich die liebe Georgia wohlbehalten wieder mitnehmen nach diesem kleinen Besuch, aber ich kann meine Pläne gern den Umständen anpassen.« Das Messer blitzte, als er es über Georgias blassen Hals streifen ließ. Sie schrie, doch er ließ ihre Haare nicht los.


  »Georgia!«, kreischte ich entsetzt, als ich das Blut sah, das aus der Schnittwunde quoll.


  »Je länger du mich warten lässt, desto tiefer schneide ich«, sagte er. »Das hat doch nicht wehgetan, mein Schatz. Oder?«, fragte er zu Georgia schielend und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Wange.


  Georgias Augen starrten wild zu mir, ich brüllte: »Okay, okay. Hör auf damit, ich bring dich zu ihm.« Lucien nickte wartend, aber die Klinge drückte er weiter an Georgias überstreckten Hals.


  Mein Verstand suchte panisch nach Auswegen. Ich könnte ihn in den ersten Stock oder in eins der anderen Zimmer führen, aber was würde das bewirken, außer ihn noch wütender zu machen?


  »Los!«, befahl Lucien. Ich setzte mich in Bewegung und steuerte auf die Tür zum Dienstbotengang zu, während mein Kopf immer noch versuchte, eine Möglichkeit zu finden, wie ich Zeit schinden konnte. Ich ging so langsam ich konnte, aber mir wollte einfach kein Ausweg einfallen, der nicht direkt zur Folge hatte, dass Georgias Kehle durchgeschnitten wurde oder — was sogar noch viel wahrscheinlicher war — uns beide das Leben kostete. Mir blieb nichts anderes übrig, als leise um Vincents sofortige Rückkehr zu bitten. Aber ich wusste ja, dass das unmöglich war, er befand sich am anderen Ende der Stadt, um dort seinen Freunden zu helfen. Ich führte sie durch die Tür zu Vincents Zimmer und trat beiseite, um Lucien an mir vorbeizulassen. Sofort gab er Georgia frei und marschierte schnell zum Bett. Lachend kam er ihm näher. »Mensch, Vincent. Du siehst besser aus denn je«, sagte er. »Die Liebe bekommt dir wohl. Wie schade, dass sie nicht von Dauer sein wird.« Sein Blick streifte durch das Zimmer und blieb am Kamin hängen.


  »Hinsetzen«, sagte er zu uns und deutete mit dem Messer auf die Couch. Dann schichtete er Feuerholz und Späne in den Kamin und hielt ein Streichholz daran.


  Das Gesicht in den Händen vergraben, fing meine Schwester an zu schluchzen und lehnte sich gegen meine Schulter. »Kate, es tut mir so wahnsinnig leid, dass ich dir nicht geglaubt habe.«


  »Schhh, schon gut. Das ist doch jetzt egal. Ist alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte ich. »Zeig mir mal deinen Hals.«


  Sie hob ihren Kopf, ich berührte vorsichtig die Wunde. Sie war nicht tief, eigentlich nur ein kleiner Kratzer. »Ist gar nicht so schlimm«, sagte ich und wischte mit dem Finger einen Tropfen Blut weg.


  »Wen interessiert schon dieser Schnitt?«, flüsterte sie. »Wir werden diese ganze Scheiße niemals überleben. Er hat gerade jemanden umgebracht. Und was stimmt mit Vincent nicht? Warum bewegt er sich nicht?«


  »Er ist ... Er liegt im Koma«, antwortete ich.


  »Was ist ihm denn passiert?«, fragte sie erschrocken.


  »Georgia«, sagte ich und sah sie dabei fest an. »Hat Lucien dir nichts erzählt, als er dich hergebracht hat? Du weißt nicht, was sie sind?«


  Sie schüttelte nur verwirrt den Kopf.


  Mir blieb gar nichts anderes übrig, als sie einzuweihen. Und in Anbetracht der Tatsache, dass wir diesen Abend vielleicht nicht überleben würden, fand ich die Vorstellung auch merkwürdig, ihr etwas vorzuenthalten, das so offensichtlich war. »Georgia, sie sind keine Menschen ... Vincent und Lucien.«


  »Was sind sie denn dann?«


  »Das kann ich gar nicht so leicht erklären«, fing ich an. Als ich sah, dass sich in ihren Augen vor Verwirrung schon Tränen bildeten, holte ich tief Luft und sagte: »Sie nennen sich Revenants. Sie sind Wiedergänger.«


  »Das ... Das verstehe ich nicht.«


  »Das macht nichts, Georgia«, beharrte ich, umfasste fest ihre Handgelenke und zwang sie, mir in die Augen zu sehen. Ich sprach langsam, um nicht nur ihr, sondern auch mir Mut zu machen. »Mir ist es egal, was Vincent ist. Wir müssen nur verhindern, dass Lucien ihn tötet.«


  Ihre Augen studierten mein Gesicht. Ausnahmsweise war es mir mal egal, dass man in mir lesen konnte wie in einem offenen Buch. Die Verwirrung und Angst wich aus Georgias Zügen und wurde von einem Ausdruck grenzenloser Entschlossenheit abgelöst. Meine Schwester war immer für mich da gewesen und sie würde auch jetzt für mich da sein. Egal wie bekloppt die Worte klangen, die gerade aus meinem Mund gekommen waren, sie zweifelte nicht eine Sekunde daran.


  »Was können wir tun?«, flüsterte sie. Ich schüttelte den Kopf und beobachtete für einen Augenblick Lucien, der mit einem Schürhaken die Scheite bewegte. Flammen züngelten an ihnen, dann fingen sie richtig Feuer und steigerten sich zu einem beachtlichen Lodern, während sich im gesamten Zimmer langsam der Geruch nach Lagerfeuer ausbreitete.


  »Er will Vincents Körper verbrennen«, flüsterte ich. »Das dürfen wir nicht zulassen.«


  So, als wolle er alles bestätigen, was ich Georgia gerade berichtet hatte, wandte sich Lucien an uns: »Es ist wirklich bedauerlich, dass ich die Leiche meines Erzfeindes beseitigen muss und ihm so die Chance entgeht, mit eigenen Augen dabei zuzusehen, wie ich seine Freundin töte. Es wäre eine so passende Rache dafür, dass meine Frau vor meinen Augen erschossen wurde.«


  »Es war kein Zufall, dass du dir Georgia geangelt hast«, sagte ich schockiert, weil mir plötzlich alles klar wurde.


  »Natürlich nicht! Es gibt keine Zufälle!«, grinste er. Georgia sog scharf die Luft ein. »Ich habe euch beide vor ein paar Monaten an der Seine gesehen. In der Nacht, als Vincent bedauerlicherweise dieses Mädchen gerettet hat, das von der Brücke gesprungen war.«


  »Du warst einer der beiden Kerle, die uns mit ihrem Auto fast umgenietet haben!«, entfuhr es mir.


  »Stets zu Diensten.« Lucien grinste böse und deutete eine Verbeugung an. »Als ich sah, wie du in Vincents Armen aus der Metrostation kamst, nachdem er mir den zweiten Selbstmord in Folge vermasselt hatte, war mir klar, dass du ihm etwas bedeutest. Es war superleicht, danach alles über dich herauszufinden — einschließlich der Info, dass deine partygeile Schwester eine regelmäßige Besucherin einiger meiner Klubs war. Das ist aber auch nicht weiter überraschend, schließlich gehört sie nicht gerade zu den wählerischsten Menschen, weder was die Locations angeht, noch was ihre Begleitung betrifft.«


  Ich spürte, wie Georgia bei diesen Worten neben mir zusammensackte. Lucien schmunzelte, ihm gefiel ihre Reaktion. »Du hast mich benutzt, um an Kate ranzukommen«, murmelte sie, bestürzt von dieser Enthüllung.


  Lucien lächelte und zuckte mit den Schultern. »Mach dir nichts draus, Schätzchen.«


  »Aber woher wusstest du, dass ich hier bin? Und wie bist du darauf gekommen, Georgia mitzubringen und als deine lebendige Eintrittskarte zu benutzen?«


  »Mir war klar, dass Charles mit einem Menschen sprach, als er Vincent angerufen hat. Wer außer dir sollte schon an Vincents Telefon gehen? Und außerdem hab ich deine Stimme erkannt. Das hat mich auf diese wundervolle Idee gebracht!« Er machte eine Geste, die Vincents Zimmer und Körper einschloss. »Wie hätte ich denn sonst ein erfolgreicher Geschäftsmann werden sollen, wenn ich nicht in der Lage wäre, eine Gelegenheit beim Schopf zu packen?«


  »Oh, mir würden da schon ein paar Dinge einfallen«, antwortete ich, angeekelt von seiner Coolness. »Durch Lügen, Intrigen und den einen oder anderen Mord vielleicht.«


  »Du schmeichelst mir. Das klingt wie Musik in meinen Ohren.« Er knackte laut mit seinen Fingergelenken, als er an uns vorbei zum Bett ging. Dann lehnte er sich über Vincent, hob seinen steifen Körper hoch und sprach zu ihm, als wäre er anwesend.


  »Es ist wirklich zu schade, dass du das Blutbad in deinem eigenen Zimmer verpassen musst. Das Ganze erinnert mich doch sehr an meinen eigenen Tod. Aber weil dein Geist an einem anderen Ort ist, während ich deinen Körper vernichte, hast du das große Vergnügen, für immer in dieser Form herumschweben und über alles nachsinnen zu dürfen.« Er schwankte leicht unter dem Gewicht von Vincents Leiche, hielt aber dennoch geradewegs auf den Kamin zu.


  »Nein!«, schrie ich, sprang auf und baute mich zwischen Lucien und dem Feuer auf.


  »Was hast du vor, kleine Kate? Willst du mir gegens Schienbein treten?«


  Auch Georgia sprang jetzt auf, rannte zu ihm und krallte sich einen seiner Arme. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, als sie sich mit ihrem vollen Gewicht an ihn hängte, was ihn jedoch kaum verlangsamte. Auch ich rannte auf ihn zu und versuchte, ihn vom Kamin wegzustoßen. Obwohl ich meine ganze Kraft einsetzte, rührte er sich nicht vom Fleck.


  »Ich werd nicht mehr. Der Angriff der Disney-Prinzessinnen!«, knurrte er genervt. Er legte Vincents Körper auf den Boden, schnellte dann herum und schleuderte Georgia ohne große Anstrengung mit einem Schlag seiner muskulösen Arme einmal quer durchs Zimmer.


  Sie landete neben dem Bett, ihr Kopf krachte gegen einen der Bettpfosten. Er ging zu ihr, wartete, bis sie ihn ansah und sagte dann: »Es tut mir leid, dass ich das tun muss«, und trat dann mit seinem vollen Gewicht auf ihre Hand. Ich hörte noch, wie die Knochen brachen, bevor Georgia anfing zu schreien. »Vielleicht tut’s mir doch nicht so leid«, fügte er hinzu, legte den Kopf schief und sah zu, wie sie sich krümmte. Der Schmerz musste unvorstellbar sein: Ihre Augen verdrehten sich und sie sank bewusstlos zusammen.


  Ich schnappte mir den schweren Schürhaken, rannte zu ihm und knallte ihm das Ding mit voller Kraft auf den Rücken.


  »Verdammt noch mal, Mädchen, gib das her«, brüllte er, riss mir die improvisierte Waffe aus der Hand und warf sie in die Ecke, als wäre sie ein Streichholz. »Wenn du dich abreagieren willst, dann hilf mir, deinem Lover den Kopf abzuhacken.«


  Er griff nach einem der Schwerter, die über dem Kaminsims hingen. Das zweite Schwert knallte auf den Boden. Ich flitzte hin und nahm es mit beiden Händen hoch. Weil es so schwer war, taumelte ich ein bisschen rückwärts.


  Lucien stand neben Vincents Körper und hielt sein Schwert mit ausgestrecktem Arm über ihn. Er musterte mich amüsiert. Ich bemühte mich, die Spitze meines Schwerts in die Höhe zu kriegen und zielte dann zitternd auf ihn.


  »Keine Bewegung«, sagte ich.


  »Oder was?«, frotzelte er. »Wenn du unbedingt zuerst sterben willst, weil du nicht mit ansehen möchtest, wie ich deinen Freund enthaupte, hättest du ja nur was sagen müssen. Darf ich mich vorher etwas aufwärmen? Es ist schon so lange her, seit ich eigenhändig eine Frau getötet habe.«


  Er machte einen Satz auf mich zu und streifte meine rechte Schulter mit seiner Klinge. Ein kleiner Blutstrahl spritzte durch den Schnitt in meinem Shirt und lief meinen Arm hinunter. Ich starrte einen Moment lang auf die Wunde und mir wurde flau. Dann fiel mein Blick auf Vincent, der leblos auf dem Boden lag, und sofort kehrte meine Kraft zurück. Mit aller Gewalt riss ich das Schwert wieder hoch.


  »Genau so geht das«, sagte er sarkastisch. »Du musst deine Muskeln einsetzen.« Er spielte mit mir. Ich hätte ihm dafür dankbar sein sollen, denn sobald er sich ein bisschen mehr Mühe geben würde, wäre ich tot. Aber statt mich einzuschüchtern, brachte mich seine herablassende Art zur Weißglut.


  Durch meine Wut gestärkt, schwang ich das riesige Schwert in einem großen Bogen nach ihm, doch er trat behände beiseite, sodass die Waffe mit voller Wucht auf die Terrakottafliesen krachte. Der Aufprall war so heftig, dass ein paar davon zerbrachen und ein großer Splitter in die Luft katapultiert wurde. Luciens Schwert blitzte im Feuerschein, danach spürte ich einen brennenden Stich in meinem Bein. Ich sah an mir hinunter. In meiner Jeans klaffte ein Loch und Blut strömte aus einer offenen Wunde auf der Außenseite meines Oberschenkels, gerade unterhalb der Hüfte.


  »Allmählich macht mir das Spaß!«, sagte Lucien mit einem Glitzern in den Augen. »Du bist ja noch leidenschaftlicher als deine Schwester. Das hätte ich nie gedacht. Es wäre eine Schande, dich umzubringen, bevor ich herausgefunden habe, wie leidenschaftlich du sein kannst. Vielleicht nehm ich dich und Vincents Kopf doch einfach mit zu mir nach Hause, damit wir noch ein bisschen Spaß miteinander haben können.«


  Ich versuchte, das Schwert wieder hochzuwuchten, aber es gelang mir nicht. Meine Arme gehorchten mir nicht mehr. Ich hatte all meine Kraft in diesen einen Hieb gesteckt. Meine Muskeln hatten sich in Pudding verwandelt.


  »In einer Sekunde ist die ganze Sache gegessen. Wenn du dich auch nur einen Zentimeter bewegst, spalte ich dir mit diesem Schwert dein schönes Köpfchen«, warnte er, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Vincents Körper zu. Georgia stöhnte. Ihre Augen waren halb geöffnet, aber sie lag noch immer reglos auf dem Boden.


  Ich kämpfte innerlich gegen eine Welle der Verzweiflung. Dann wurde mir plötzlich bewusst, dass es mir egal war, ob er mich tötete oder nicht. Ich würde mich weiter gegen ihn stellen, selbst wenn das meinen sicheren Tod bedeutete und es am Ende keinen großen Unterschied machen würde. Lieber wollte ich bei dem Versuch sterben, Vincent zu retten, als diesen Albtraum zu überleben, nur um dann ein langes Leben voller Reue zu führen, in dem mir nichts als die Erinnerung an ihn blieb. Ich nahm jedes letzte bisschen Kraft zusammen und stemmte das Schwert noch einmal in die Luft.


  Auf einmal hörte ich die statisch rauschenden Wörter: Ich bin wieder da. Meine Augen weiteten sich. Schnell blickte ich durchs Zimmer, um sicherzustellen, dass die Stimme wirklich nur in meinem Kopf war. »Vincent?«, flüsterte ich.


  Schnell, Kate. Lässt du mich ein?


  Für den Bruchteil einer Sekunde begriff ich gar nichts, dann wurde mir mit einem Mal klar, was er meinte, und ich sagte: »Ja.«


  Plötzlich gehörte mir mein Körper nicht mehr. Es fühlte sich an, als wäre eine Hintertür in meinem Kopf geöffnet worden. Ein heftiger Energiestrom wirbelte durch mich hindurch und füllte mich langsam aus, bis ich zu platzen drohte.


  Mein Bewusstsein war zwar noch völlig klar, aber meine Körperteile bewegten sich ganz von allein, ohne mein weiteres Zutun. Ich hob mit Leichtigkeit das wuchtige Schwert und schwang es mit beiden Händen in einem großen elliptischen Bogen. Für einen Moment stand es fast in der Luft, bis ich es kraftvoll zu Luciens linkem Arm hinuntersausen ließ, in das es säuberlich einschnitt wie in ein Stück Butter.


  Er brüllte vor Schmerz und ließ sein Schwert fallen, um sich die Hand auf die Wunde zu pressen. Er wirbelte herum und starrte mich schockiert an. Dann machte er einen Satz auf mich zu, sein verletzter Arm baumelte reglos an seiner Seite. Blut spritzte aus der Wunde auf die Fliesen.


  Ich sprang elegant wie eine Katze zur Seite, riss das Schwert hoch, sodass es gerade über mir stand und krümmte mich kurz, bevor ich auf Lucien losstürmte, der dorthin zurückgetaumelt war, wo er sein Schwert hatte fallen lassen. Mein Hieb traf ihn auf der rechten Seite, unterhalb seines ausgestreckten Oberarms. Er fuhr brüllend herum, das Schwert wieder in der Hand.


  Einen Moment lang glotzte er mich verständnislos an, während Blut aus seiner Seite quoll. Dann stürmte er auf mich zu, verfehlte mich jedoch, weil er gegen Vincents Leiche gestoßen war und dadurch das Gleichgewicht verloren hatte.


  Ich hüpfte nach rechts, fort von ihm, machte dann einen schnellen Satz nach vorn und hielt diesmal auf seinen Kopf zu, verfehlte ihn jedoch, weil er sich rechtzeitig wegduckte. Er sprang aus seiner hockenden Position ein Stück zur Seite und blinzelte mich an. Überrascht weiteten sich seine Augen. »Vincent, bist du das etwa?«, fragte er ungläubig.


  Ich spürte, wie ich lachte. Dann kamen Vincents Worte aus meinem Mund — in meiner eigenen Stimme: »Lucien, mein Erzfeind.«


  »Nein«, sagte Lucien. Er schüttelte den Kopf und hielt das Schwert mit seinem gesunden Arm vor sich, um sich zu schützen. »Das ist nicht möglich. Du bist in den Katakomben.«


  »Tja, da liegst du wohl falsch«, sprach Vincent durch mich. »Aber du warst ja noch nie einer der hellsten Zombies des Friedhofs.«


  Lucien brüllte und holte zu einem erneuten Schlag gegen mich aus, doch ich trat flink beiseite, sodass er große Mühe hatte, nicht gegen das Bett zu stoßen.


  »Was genau hattest du hier eigentlich vor?«, fragte meine Stimme ruhig. »Wolltest du mit meinem Kopf zu Jean-Baptiste gehen und dann den Rest meiner Sippe auslöschen?«


  »Ich begleiche nur eine alte Rechnung«, zischte Lucien. »Deine Sippschaft interessiert mich nicht im Geringsten. Aber du bringst mich da auf eine Idee. Vielleicht gebe ich einen kleinen Grillabend für meine befreundeten Revenants, sobald ich Kate getötet habe. Dann nehm ich euch mit und benutze deinen Kopf, um das Feuer zu entfachen.«


  »Ich vermute mal, dein Vorhaben, Kate zu töten, wird sich schwierig gestalten«, hörte ich mich selbst sagen, als ich auf ihn zustürmte mit einer Kraft, die zehnmal stärker war als ich selbst. Lucien erwartete mich mit erhobenem Schwert, aber ich war so schnell bei ihm, dass er gar nicht mehr reagieren konnte.


  »Das ist für alle Unschuldigen, die du in den Tod getrieben hast«, sagte ich und hieb tief in seine schon verletzte rechte Seite.


  Sein Schwert fiel klirrend zu Boden, er brüllte vor Schmerz und stürzte zum Kamin. Blut tropfte ins Feuer, als er sich vorbeugte und auf die Knie ging, um den Dolch aufzunehmen, den er am Kamin hatte liegen lassen. Dann sprang er unfassbar schnell auf die Füße und schleuderte das Messer in Richtung meines Kopfs. Ich sprang beiseite, jedoch nicht schnell genug, sodass sich die Klinge tief in meine rechte Schulter bohrte.


  Ich schrie nicht. Dazu blieb gar keine Zeit. Ich nahm das Schwert in die rechte Hand und zog mit der Linken das Messer aus meiner Schulter. Ohne das kleinste Zögern schleuderte ich es mit der Kraft eines Superhelden zurück zu ihm. Es riss ihn einen Schritt rückwärts, als das Messer tief in sein linkes Auge bis zu seinem Gehirn eindrang. »Und das ist für all meine Anverwandten, die du auf dem Gewissen hast«, hörte ich mich sagen. Luciens rechtes Auge verdrehte sich himmelwärts, sein Mund stand offen und er stolperte wie in Zeitlupe auf mich zu.


  Ich wandte mich ab und sprang auf den Couchtisch. Mit beiden Händen riss ich das Schwert hoch in die Luft und zielte mit voller Wucht auf seinen Nacken. Ich spürte, dass das Schwert seinen Körper glatt durchtrennte, sein Kopf flog in einem blutigen Bogen durch die Luft.


  Der kopflose Körper blieb noch einen Moment stehen, bevor er auf dem Boden zusammensackte. »Jetzt kannst du in der Hölle schmoren«, sagte Vincent, als ich den Kopf beim Schopf packte und damit zum Kamin ging.


  Genau in diesem Augenblick flog die Tür krachend auf und Ambrose stürmte herein. Er brüllte wie ein Verrückter und schwang eine Streitaxt in einer Hand. In seinem anderen Arm klaffte eine furchterregende Fleischwunde, Blut rann aus einer Kopfwunde über sein Gesicht und auch seine zerfetzten Kleider waren blutgetränkt.


  Sein wilder Blick blieb an Luciens enthaupteter Leiche hängen und schnellte dann zu Vincents Körper, der in der Nähe vom Kamin lag. Dann sah er mich nur ein paar Meter entfernt stehen, in der einen Hand mühelos ein gigantisches Schwert, in der anderen Luciens Kopf. Er nickte stumm, ich nickte bestätigend. Dann drehte ich mich zu dem brausenden Feuer und warf den Kopf in die lodernden Flammen.


  »Die Leiche«, sagte ich. Ambrose und ich fassten Lucien bei den Armen und Beinen. Mit einem kleinen Schwung wuchteten wir seine Leiche auf die brennenden Scheite.


  »Vincent, bist du das?«, fragte Ambrose, trat einen Schritt zurück und sah mich an. Mein Kopf nickte. »Das will ich schwer hoffen, weil ... wenn das nur du bist, Katie-Lou, dann hab ich hochoffiziell Schiss vor dir.« Ich lächelte ihn an, er schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Komm raus da, Vin, du machst mir Angst«, sagte er.


  Bereit?, fragte Vincent mich.


  »Ja«, antwortete ich und spürte sofort, wie die ganze Energie wieder zischend durch die Hintertür in meinem Kopf verschwand. Mein Körper fühlte sich an wie ein Ballon, aus dem alle Luft entwich. Ambrose machte schnell einen Schritt auf mich zu, um mich aufzufangen. Er setzte mich vorsichtig auf den Boden.


  Kate! Bist du in Ordnung?, hörte ich sofort Vincents Stimme.


  Ich nickte. »Ja, mir geht’s gut.«


  Und deinem Kopf? Keine Irritation? Panik?


  »Vincent, ich bin ganz die Alte, mal davon abgesehen, dass ich mich sicher eine Woche lang nicht werde bewegen können, so erschöpft wie ich bin.«


  Unglaublich.


  »Gaspards Leiche liegt draußen«, sagte ich an Ambrose gerichtet.


  »Wir haben ihn gefunden. Jean-Baptiste kümmert sich um ihn, der wird schon wieder.«


  »Wie geht’s den anderen?«, fragte ich, den Blick auf das Blut auf seinem Hemd gerichtet.


  Er nickte. »Wir haben’s alle geschafft.«


  Ich atmete erleichtert auf. »Und Charles?«


  »Wir haben seine Leiche«, antwortete Ambrose. Mit einer Geste Richtung Bett fragte er: »Was macht deine Schwester hier?«


  »Ach, du meine Güte, Georgia!«, schrie ich und sah zu ihr hinüber. Mit allerletzter Kraft krabbelte ich zu ihr und legte ihr meine Hand auf das blasse Gesicht.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Ich glaub schon. Mir tut nur jede Bewegung weh«, antwortete sie mit schwacher Stimme.


  »Sie braucht Hilfe«, sagte ich mit Nachdruck zu Ambrose. »Sie hat vielleicht eine Gehirnerschütterung. Sie ist mit großer Wucht gegen den Bettpfosten geknallt und war eine Weile bewusstlos. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ihre Hand gebrochen ist.«


  Ambrose hockte sich über sie und zog sie, so vorsichtig es ging, ohne ihren Hals zu sehr zu bewegen, aus ihrer zusammengerollten Position und legte sie flach auf den Boden.


  »Sie muss ins Krankenhaus«, sagte ich.


  »Sie ist nicht die Einzige, die ärztliche Hilfe braucht«, erwiderte Ambrose und deutete auf meine Schulter.


  Ich schaute an mir hinunter. Mein Hemd war blutgetränkt. Plötzlich kroch ein brennender Schmerz meinen Arm entlang, bis er an der offenen Wunde explodierte. Ich fasste mir schnell an die Schulter und ließ dann genauso schnell meine Hand wieder sinken, als ein weiterer Schmerz mich durchfuhr.


  Im Korridor näherten sich laufende Schritte. Ich schaute gerade auf, als Jules durch die Tür geschossen kam. »Kate?«, fragte er, Panik in der Stimme.


  »Ihr geht’s gut«, sagte Ambrose, »ein paar ordentliche Kratzer an der Schulter und am Bein, aber sie lebt.«


  Er blickte sich wild im Zimmer um. Kaum dass er Vincents Körper in der Nähe vom Kamin sah, fiel er vor Erleichterung auf die Knie. Den Kopf in den Händen, sagte er leise in die Luft: »Oh Mann, Vince. Was bin ich froh, dass du noch da bist.«


  Scharfer, beißender Rauch quoll aus dem Kamin, als Luciens Leiche Feuer fing. Ambrose sagte mit Blick zur Feuerstelle: »Wir sollten schnellstmöglich hier raus, wenn wir nicht ersticken wollen.«


  Jules stand auf, öffnete die Fenster und hockte sich dann zu uns. »Wie geht’s ihr denn?«, fragte er und nickte in Georgias Richtung.


  »Sie lebt«, sagte ich nur.


  »Und wie geht’s dir?«, fragte er und nahm mein Gesicht in beide Hände.


  Mir traten Tränen in die Augen. »Mir geht’s gut«, sagte ich und wischte sie schnell weg.


  »Oh, Kate«, sagte er und schlang seine Arme um mich. Das war genau das, was ich jetzt brauchte. Ein bisschen menschliche Wärme. Okay, nicht menschlich, aber das war auch egal. Vincent konnte mich gerade nicht in den Arm nehmen und Jules war mehr als nur irgendein Ersatz.


  »Danke«, flüsterte ich.


  »Krankenhaus«, sagte Ambrose knapp und stand auf, um ein Handy aus seiner Tasche zu holen. Er ging in eine andere Ecke des Zimmers, um zu telefonieren. Jules ließ mich los und wollte, dass ich ihm folgte.


  Ich sah meine Schwester an. Sie wirkte benommen. »Wir fahren ins Krankenhaus. Alles wird gut.«


  »Wo ist er? Lucien?«, fragte sie matt.


  »Tot«, sagte ich.


  Sie schaute mich an und fragte: »Was ist passiert?«


  »Wie viel hast du mitbekommen?«, fragte ich zurück.


  Sie lächelte mich schwach an und sagte: »Genug, um zu wissen, dass meine Schwester arschkrass mit dem Schwert kämpfen kann.«


  [image: ]


  


  Die anderen kamen gerade in dem Moment an, als der Krankenwagen vorfuhr. Ambrose hatte einen seiner vertrauten Kontakte angerufen, die zustimmten, uns in eine private Klinik zu fahren, ohne die Polizei einzuschalten. Die Sanitäter legten Georgia sicherheitshalber eine Halskrause um und trugen sie auf einer Trage in den Wagen, um sie so wenig wie möglich zu bewegen. Nach Erstversorgung meiner Wunden kletterten Jules und ich zu ihr in den Krankenwagen.


  Ich fragte mich insgeheim, was die Sanitäter wohl über uns dachten. Zwei zerbrechliche Teenager, die aussahen, als wären sie zwischen die Fronten zweier verfeindeter Gangs geraten. Dazu noch Jules, der so Furcht einflößend verkleidet war wie ein Schauspieler aus der Matrix. Mit hundertprozentiger Sicherheit würden sie uns jetzt sofort auf direktem Weg zum Verhör aufs Polizeirevier fahren, wenn sie kein Bestechungsgeld kassiert hätten.


  Obwohl ich darauf brannte, zu erfahren, was in den Katakomben geschehen war, konnte ich nicht fragen, da einer der Sanitäter bei uns hinten saß. Er stellte seine Fragen sehr diskret. Nachdem ich mich mit einem kurzen Seitenblick zu Jules versichert hatte, antwortete ich einfach, dass Georgia sich sehr stark den Kopf an einem Bettpfosten aus Holz gestoßen hatte und dass ihr jemand auf die Hand getreten war. Ich sagte ihm, die Einschnitte an meiner Schulter und meinem Bein stammten von einem Messer und hoffte, diese grundlegenden Informationen würden ausreichen. Aus seinem zufriedenen Nicken schloss ich, dass sie das auch taten.


  Als wir in der Klinik ankamen, wurde Georgia einmal komplett durchgecheckt. Mit ihr war alles so weit in Ordnung, wenn man von den gebrochenen Knochen ihrer Hand absah, die noch vor Ort gerichtet und geschient wurden. Die Wunde an meinem Bein war nicht tief, aber die Stichwunde in meiner Schulter musste mit einem Dutzend Stiche genäht werden. Nachdem ein Neurologe die Funktionen meiner Hand überprüft hatte, sagte er, ich hätte großes Glück gehabt, dass keiner der Nerven verletzt worden war.


  Danach überprüfte er noch meinen allgemeinen Gesundheitszustand, leuchtete mir also in die Augen, notierte meine Blutdruckwerte und so weiter. Schließlich seufzte er und sagte: »Mademoiselle, Sie haben extreme Ermüdungserscheinungen. Ihr Blutdruck ist sehr niedrig. Sie haben leichtes Fieber, sind sehr blass und Ihre Pupillen sind geweitet. Nehmen Sie gerade irgendwelche Medikamente ein oder haben Sie Drogen konsumiert?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Stand Ihr Körper unter großer Belastung, als Sie verletzt wurden?«


  »Ja«, sagte ich und fragte mich, was er wohl davon halten würde, wenn ich ihm erklärte, wie genau diese Belastung ausgesehen hatte.


  »Fühlen Sie sich matt, erschöpft und ist Ihnen übel?«


  Ich nickte.


  Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich wie eine Puppe, seit Vincent aus meinem Körper gewichen war. Meine Kraft hatte kaum ausgereicht, mich auf den Beinen zu halten. Ich hatte mich nur zusammengerissen, weil ich wusste, dass Georgias und mein Wohlergehen davon abhingen, dass ich weiterhin einen Fuß vor den anderen setzte.


  »Sie müssen sich ausruhen. Ihr Körper muss sich von den Strapazen erholen, die Sie gerade durchgemacht haben. Sie und Ihre Freundin«, er nickte zu dem Bett, in dem Georgia lag, »haben ziemlich viel eingesteckt. Ruhen Sie sich aus und erholen Sie sich, sonst setzen Sie Ihre Gesundheit ernsthaft aufs Spiel.«


  Er deutete heimlich auf Jules und sprach mit leiser Stimme weiter. »Sie können mit einem Nicken oder Kopfschütteln antworten: Soll ich es zulassen, dass Sie mit diesem Mann die Klinik verlassen?«


  Da erst fiel mir auf, wie gefährlich Jules mit seinen Stahlkappenschuhen, der Lederhose und seinen verschiedenen Schichten von Schutzkleidung wirken musste. Ich flüsterte: »Er hat damit nichts zu tun, er ist ein Freund.« Der Arzt schaute mich noch einen Moment lang prüfend an, dann nickte er endlich überzeugt und ließ mich vom Untersuchungstisch steigen.


  Als Jules mit dem Arzt sprach und ihm Bargeld gab, um die Behandlung zu bezahlen, flüsterte ich möglichst unauffällig: »Vincent?«


  Ja, antwortete er sofort.


  »Warst du die ganze Zeit hier?«


  Wie hätte ich dich denn in so einer Situation allein lassen können, Kate?


  Ich schloss die Augen und stellte mir vor, er würde mich umarmen.


  Wir kehrten in ein Haus zurück, das wie das Generalhauptquartier nach einer Schlacht wirkte. Gedämpfte Schritte bewegten sich von Zimmer zu Zimmer, während alle nacheinander sahen und sich gegenseitig halfen, ihre Wunden zu verbinden.


  Ich hatte Georgia erklärt, dass wir die Nacht gemeinsam bei Vincent verbringen würden. In unserer Verfassung konnten wir schlecht nach Hause gehen. Ich half ihr beim Treppensteigen und brachte sie in Charlottes Bett, weil ich vermutete, dass in Vincents Zimmer immer noch die Leiche von Lucien brannte. Und selbst wenn nicht, legte ich vorerst keinen großen Wert darauf, an den Schauplatz dieses Blutbads zurückzukehren. Georgia war noch immer sprachlos, das war sicher ein Nebeneffekt des Schockzustands. Sie war eingeschlafen, bevor ihr Kopf auf dem Kissen lag.


  Meine Schulter fing an zu brennen, weil die Wirkung des Betäubungsmittels, das sie mir zum Nähen gespritzt hatten, langsam nachließ. Ich ging runter in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen, damit ich die Schmerztabletten nehmen konnte, die mir der Arzt mitgegeben hatte.


  Tut es sehr weh?, hörte ich Vincent in meinem Kopf fragen.


  »Nein, nicht so sehr«, log ich.


  Jules trat nach mir durch die Schwingtüren und sah in seiner zerschlissenen Hose und dem engen T-Shirt schon wieder sehr viel mehr wie er selbst aus. In dem Lächeln, das er mir schenkte, lagen sowohl Zärtlichkeit als auch Respekt. »Hausbesprechung«, sagte er. »Jean-Baptiste möchte, dass du dabei bist.«


  »Ehrlich?«, fragte ich überrascht. Jules nickte und reichte mir ein sauberes T-Shirt. »Ich hab mir gedacht, du möchtest vielleicht etwas präsentabler aussehen«, sagte er mit einem Blick auf meine blutgetränkten Klamotten. Er drehte mir den Rücken zu, während ich mich schnell umzog und dann mein zerfleddertes Oberteil in den Müll steckte.


  Zusammen gingen wir durch den Korridor und die Eingangshalle, bis wir einen gigantischen Raum mit so hohen Decken betraten, dass die Fenster über zwei Stockwerke reichten. Der Geruch von altem Leder und welkenden Rosen hing schwer in der Luft. Eine Ansammlung von Ledercouches und -sesseln gruppierte sich am hinteren Ende um einen monumentalen offenen Kamin herum.


  Ein großes Feuer brannte darin, ganz in der Nähe räkelte sich Charlotte auf einem Sofa und Ambrose lag ausgestreckt auf einem Perserteppich vor der Feuerstelle. Er hatte sich umgezogen und trug ein sauberes T-Shirt und Jeans. Obwohl seine Wunden versorgt worden waren und man kein Blut mehr sehen konnte, trug er genug Verbände, um als Mumie durchzugehen. Er sah, wie ich ihn anstarrte und sagte: »Keine Sorge, Katie-Lou, noch ein paar Wochen bis zur Ruhezeit, danach bin ich so gut wie neu.«


  Ich nickte und gab mir die größte Mühe, beruhigt und nicht mehr so erschrocken auszusehen.


  »Da seid ihr ja«, sagte Jean-Baptiste, der mit einem Schürhaken vor dem Feuer auf und ab schritt. »Wir wollten nicht ohne Vincent und dich anfangen«, fügte er hinzu und bedeutete mir mit einem Blick, in welchen Sessel ich mich setzen sollte.


  »Wir müssen ein paar Entscheidungen treffen und dazu muss ich wissen, was passiert ist. Und zwar ausführlich von jedem Einzelnen von euch. Ich fange an.« Er lehnte den Schürhaken an den Kamin und verschränkte die Arme hinterm Rücken. So sah er haargenau aus wie ein General bei der Nachbesprechung mit seinen Truppen.


  Nach ihm gaben Charlotte, Ambrose und Jules je ihre Version der Ereignisse wieder. Zum Schluss »übersetzte« Jean-Baptiste, was Vincent erlebt hatte. Sie hatten mit Vincents Hilfe Charles Leiche finden können, bevor sie von einem kleinen Heer der Numa in den Katakomben eingekesselt wurden. Einem Heer ohne Anführer. Um zu begreifen, was los war, reichte der Kommentar eines ihrer Geiselnehmer: Lucien hatte ihnen verboten, auch nur einen Revenant zu töten, bevor er nicht mit »dem Kopf« zurückkehrte. Weil er davon ausging, dass es sich um seinen Kopf handelte, hatte sich Vincent in Windeseile auf den Rückweg begeben. Die anderen nutzten das Zögern der Numa zu ihrem Vorteil und konnten sich ihren Weg in die Freiheit erkämpfen, um Vincent zu Hilfe zu eilen.


  »Es wirkt nicht so, als wäre uns jemand von ihnen gefolgt«, schloss Jean-Baptiste. »Kate«, er wandte sich übertrieben deutlich an mich, »würdest du bitte nun deinen Teil der Geschichte wiedergeben?«


  Ich erzählte, was passiert war. Angefangen bei der SMS von meiner Schwester bis zu dem Moment, in dem Vincent auftauchte und meinen Körper übernahm.


  »Unmöglich!«, entfuhr es Jean-Baptiste.


  Ich fügte ironisch hinzu: »Stimmt ja, ich hab ganz allein einem riesengroßen Numa mit einem anderthalb Meter langen Schwert den Kopf abgeschlagen!«


  »Nein, nein, es ist nicht unmöglich, dass er Besitz von dir ergriffen hat. Aber es ist unmöglich, dass du das völlig unbeschadet überstanden hast.« Jean-Baptiste war einen Moment lang still, dann nickte er. »Wenn du das sagst, Vincent. Ich begreife nur nicht, wie ein Mensch das durchstehen kann, ohne dabei zu Schaden zu kommen. Und Kate wirkt gerade nicht so, als hätte ihr Verstand darunter gelitten. Außer ein paar unbestätigten alten Berichten gibt es keinen belegten Fall.« Wieder sagte er nichts und hörte zu. »Nur weil du mit ihr kommunizieren kannst, während du volant bist, bedeutet das nicht, dass auch alles andere möglich ist. Geschweige denn, dass es sicher ist«, sagte Jean-Baptiste ziemlich ungehalten. »Ja, ja, das ist klar. Du hattest keine andere Wahl, das stimmt. Wenn du’s nicht versucht hättest, wärt ihr beide tot.« Er seufzte und wandte sich wieder an mich. »Du hast Lucien also getötet?«


  »Ja, ich meine natürlich Vincent ... Ähm, also, das Messer, das wir nach ihm geworfen haben, ist durch sein Auge bis in sein Gehirn eingedrungen. Das wird ihn getötet haben. Zumindest sah sein Gesicht tot aus. Und dann haben wir ihm mit dem Schwert den Kopf abgeschlagen.«


  »Was ist mit seiner Leiche passiert?«


  »Die haben wir im Kamin verbrannt.«


  Ambrose meldete sich zu Wort. »Ich habe dort Wache gehalten, nachdem sie in die Klinik gefahren sind. Es ist nichts von ihm übrig geblieben.«


  Jean-Baptiste entspannte sich sichtlich, als er das hörte, blieb schließlich einen Moment lang reglos stehen und verbarg sein Gesicht in den Händen, bevor er sich wieder an alle richtete.


  »Es ist offensichtlich, dass sie einen Plan hatten. Sie wollten uns inklusive Vincents Geist von hier weglocken, damit Lucien freie Bahn hatte, ins Haus einzudringen und Vincents Leiche verschwinden zu lassen. So wie ich unseren alten Feind einschätze, wollte er sicher mit Vincents Kopf zu uns zurückkehren, um ihn vor unseren Augen zu verbrennen, bevor er dann jeden von uns getötet hätte. Das ist die einzige Erklärung, die mir dafür einfällt, weshalb wir in den Katakomben nicht sofort niedergemetzelt worden sind.«


  Im Saal war es still.


  »Es wäre mir lieber gewesen, wenn Charles dieser Unterhaltung hätte beiwohnen können.« Er machte eine Pause und atmete hörbar aus. »Aber aufgrund der Umstände überlasse ich es dir, Charlotte, deinen Bruder darüber zu unterrichten, dass ich euch beide bitte, dieses Haus zu verlassen.«
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  Alle sahen einander schockiert an.


  »Wie bitte?«, murmelte Charlotte und schüttelte den Kopf, als hätte sie Jean-Baptiste nicht verstanden.


  »Versteh das nicht als Strafe«, erklärte er. »Charles braucht Abstand. Von Paris. Von diesem Haus. Von mir. Er braucht Zeit und die Möglichkeit, einen klaren Kopf zu bekommen. Paris ist in Anbetracht dieses Gefechts, dieser ...«, er suchte das richtige Wort, »Kriegserklärung — wenn sich herausstellen sollte, dass es sich wirklich darum handelt —, nicht der richtige Ort für jemanden, der nicht weiß, wo er hingehört.«


  »Aber ... warum ich?«, fragte Charlotte mit einem kurzen, panischen Seitenblick zu Ambrose.


  »Kannst du getrennt von deinem Zwillingsbruder leben?«


  Sie ließ den Kopf hängen. »Nein.«


  »Das hatte ich erwartet.« Die Härte wich aus seinem Gesicht, als Charlotte anfing zu weinen. Er ging zu ihr, setzte sich neben sie auf die Couch und zeigte eine Empfindsamkeit, die ich ihm gar nicht zugetraut hatte. So wenig, wie ich Jean-Baptiste kannte, wirkte sie doch sehr untypisch auf mich.


  Er hielt ihre Hand und erklärte: »Mein liebes Kind, doch nur für ein paar Monate, bis wir herausgefunden haben, was genau Luciens Clan im Schilde führt. Ob sie uns angreifen wollen. Ob sie gezwungen sind, unterzutauchen, weil sie nun keinen Anführer mehr haben. Das wissen wir alles noch nicht. In dieser Situation würde Charles' Unentschlossenheit und Verwirrung uns nur schwächen, und das in einem Moment, in dem wir am stärksten sein müssen. Du weißt, dass ich überall Häuser besitze. Ihr könnt selbst bestimmen, wohin ihr zieht. Und ihr kehrt wieder hierher zurück. Das verspreche ich.«


  Charlotte schlang ihre Arme um Jean-Baptistes Hals und schluchzte. »Schhh«, sagte er und streichelte ihren Rücken.


  Als sie sich beruhigt hatte, stand er wieder auf und sagte an Ambrose und Jules gerichtet: »Sobald Gaspard mit uns kommunizieren kann, werde ich mich mit ihm über das weitere Vorgehen beraten. Wir müssen jemanden finden, der Charlotte und Charles in diesen riskanten Zeiten ersetzen kann. Vorschläge sind sehr willkommen. Und nun zu dir, Kate«, sagte er an mich gerichtet.


  Ich versteifte mich in meinem Sessel, weil ich nicht wusste, was jetzt auf mich zukommen würde, auch wenn ich mit dem Schlimmsten rechnete. Mich konnte er nicht von hier verbannen, ich wohnte ja schließlich nicht unter seinem Dach. Und er konnte mir nicht verbieten, Vincent wiederzusehen. Dem würde ich mich widersetzen. Obwohl ich in meinem ganzen Leben noch nie erschöpfter war als gerade in diesem Moment, war mein Wille noch nie stärker gewesen.


  »Wir schulden dir größte Dankbarkeit. Du hast einen der Unseren unter Einsatz deines Lebens beschützt.«


  Ich war völlig perplex. Schließlich stammelte ich: »Aber ... Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


  »Du hättest dir deine Schwester schnappen und euch beide in Sicherheit bringen können. Lucien war hinter Vincent her.«


  Ich schüttelte den Kopf. Nein, das hätte ich nicht gekonnt. Ich wäre lieber selbst gestorben, als Vincent seinem Schicksal zu überlassen.


  »Du genießt jetzt mein volles Vertrauen«, verkündete Jean-Baptiste. »Fortan bist du hier willkommen.«


  Jules meldete sich zu Wort. »Sie war schon längst hier willkommen.« Ambrose nickte zustimmend.


  Jean-Baptiste sah sie milde an. »Ihr wisst beide, wie sehr ich darum bemüht bin, unsere Gruppe zu schützen. Und selbst wenn ich jedem Einzelnen von euch traue, so vertraue ich nicht immer auf euer Urteilsvermögen. Habe ich je erlaubt, dass jemand eine menschliche Geliebte mit in dieses Haus bringen durfte?«


  Im Zimmer blieb es still.


  »Diese hier hat nun hiermit meine offizielle Erlaubnis dazu erhalten.«


  »Und dazu musste sie bloß einem bösen Zombie den Kopf abhacken«, murmelte Ambrose voller Sarkasmus.


  Jean-Baptiste ignorierte seine Bemerkung und fuhr fort. »Dennoch wäre ich dir sehr dankbar, wenn du einen Weg finden könntest, deiner Schwester dies alles zu erklären, ohne allzu viele unserer Geheimnisse preiszugeben. Sobald du den kleinsten Verdacht hegst, dass sie mit einem von Luciens Partnern Umgang pflegt, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du mir das sofort mitteiltest. Um uns alle zu schützen, wird ihr der Zutritt zu diesem Haus in Zukunft untersagt. Zwar bin ich mir dessen bewusst, dass dies gegen ihren Willen geschah, dennoch hat ihre Anwesenheit den einzigen Vorstoß in dieses Haus begünstigt, den wir bisher je erlebt haben.«


  Ich nickte. Georgia hätte fast den Schlusspunkt gesetzt und damit die Geschichte zwischen Vincent und mir beendet. Die Geschichte von uns allen eigentlich.
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  »Olé!« , rief Papy, als der Korken mit einem Knall aus der Flasche schoss. Wir erschreckten uns alle und jubelten dann, während er vorsichtig die langstieligen Sektflöten befüllte. Er hielt sein Glas hoch, um einen Trinkspruch auszubringen, und wir taten es ihm gleich.


  »Ich möchte meiner kleinen Prinzessin meine herzlichen Glückwünsche zum siebzehnten Geburtstag aussprechen. Ich hoffe, das wird ein magisches neues Lebensjahr für dich.«


  »Das wird es sicher«, meldete sich Mamie zu Wort. Sie ließ unsere Gläser aneinanderklirren. »Ach, noch einmal siebzehn sein«, seufzte sie. »In dem Alter habe ich euren Großvater kennengelernt. Nicht, dass er mich in dem Jahr oder dem darauf folgenden großartig beachtet hätte«, fügte sie fast kokett hinzu.


  »Das war alles Teil meines Plans«, entgegnete Papy und zwinkerte mir zu. »Und die verlorene Zeit habe ich seither doch längst wettgemacht, oder?«


  Mamie nickte und küsste ihn liebevoll, bevor sie mit ihm anstieß. Ich hielt Papy mein Glas hin, damit wir auch anstoßen konnten und wandte mich dann zu Georgia, die ihr Glas mit der linken Hand hielt, weil die rechte immer noch eingegipst war.


  »Herzlichen Glückwunsch, Katie-Bean«, sagte sie und lächelte mir warm zu. Dann senkte sie verlegen den Blick auf den Tisch. Georgia war nicht mehr dieselbe seit »dem Unfall«, wie meine Großeltern dazu sagten. Ich konnte meine Verletzungen leicht unter den Wintersachen verstecken, doch Georgia hatte den Gips an ihrer Hand erklären müssen.


  Sie hatte ihnen erzählt, dass sie in einem Nachtklub mitten in einen Faustkampf geraten war, von einem Schlag getroffen wurde, hinfiel und dann jemand auf ihre Hand getreten war. Papy und Mamie waren darüber so entsetzt, dass sie ihr erst einmal verboten hatten, abends in Bars oder Klubs zu gehen. Lustigerweise schien ihr das gar nichts auszumachen. Stattdessen verbrachte sie ihre Abende eher ruhig, ging zu privaten Dinnerpartys oder mit ein paar wenigen Freunden ins Kino. Seit jener Nacht hatte sie den Männern abgeschworen und feierlich gelobt, sie würde sich nie wieder auf ihr Bauchgefühl verlassen. Aber ich wusste, dass das nicht lange Vorhalten würde.


  Ein paar Mal war sie sehr spät abends zu mir gekommen, hatte mich geweckt, um sich bei mir auszuweinen oder sich von einem ihrer vielen Albträume zu erholen. Sie wollte alles über Revenants wissen. Und ich erzählte es ihr. Jean-Baptistes Aufforderung war mir egal — ich wusste, dass ich ihr trauen konnte. Weil es nun keine Geheimnisse mehr zwischen uns gab, behandelte Georgia mich mit neuem Respekt und verhielt sich, als hätte Vincent den Mond an den Himmel gehängt.


  »Trinken wir darauf, dass das für uns beide ein glückliches Jahr wird.« Ich lächelte sie an. Dann drehte ich mich zu Vincent, der auch noch mit mir anstoßen wollte. Er war in einem klassischen schwarzen Smoking erschienen, weshalb ich schon an der Tür fast ohnmächtig geworden war.


  »Hatte ich vergessen zu erwähnen, dass heute ausnahmsweise mal keine Krawattenpflicht beim Abendessen gilt?«, fragte ich, nicht wirklich sarkasmusfähig, weil ich so geblendet war von seinem Aufzug. Er sah aus wie ein alter Filmstar, das Haar in Wellen aus seinem kantigen Gesicht gekämmt. Er verweigerte eine Antwort und lächelte mich einfach nur geheimnisvoll an.


  Nun berührten sich unsere Gläser, er gab mir einen schnellen Kuss auf die Wange, bevor er sagte: »Herzlichen Glückwunsch, Kate.« Seine Augen glänzten verschmitzt, während er mich mit diesem Blick ansah, der mich immer dahinschmelzen ließ: So als wäre ich essbar und er könnte sich nur mit Mühe beherrschen, mich nicht anzuknabbern.


  »Ihr macht euch mal besser auf den Weg«, sagte Mamie schließlich.


  »Auf den Weg wohin?«, fragte ich irritiert.


  »Danke, dass Sie meine Pläne geheim gehalten haben«, bedankte sich Vincent bei meiner Familie. An mich gewandt sagte er: »Erst einmal brauchst du das«, und zog eine große weiße Schachtel unter dem Tisch hervor. Ich lief rot an, während ich die Schleife öffnete und dann den Deckel anhob. Darin befanden sich, sorgfältig gefaltet, mehrere Lagen eines dunkelblauen Seidenstoffs, der mit einem asiatischen Muster aus winzigen silbernen und roten Blumenranken bestickt war. »Was ist das?«, war das Einzige, das ich hervorbrachte.


  »Na, hol’s doch mal heraus!«, sagte Mamie.


  Vorsichtig nahm ich den Stoff heraus und hielt ihn hoch, damit ich ihn anschauen konnte. Es entfaltete sich ein umwerfendes bodenlanges Kleid im viktorianischen Stil mit Trägerriemen, die man hinter dem Hals zusammenband. Ich ließ es fast fallen, weil es so fein war.


  »Oh, Vincent. Das ist mit Abstand das schönste Kleidungsstück, das ich je besessen habe. Vielen Dank!« Ich küsste ihn auf die Wange. »Aber wann soll ich das denn tragen?«, fragte ich und legte es zurück in die Schachtel.


  Er strahlte. »Heute wäre vielleicht ein passender Anlass. Los, zieh dich schnell um. Georgia hat mir deine Größe verraten, es sollte also passen.«


  Georgias selbstzufriedenes Grinsen erschien für einen kurzen Augenblick auf ihren Lippen. Es tat richtig gut, die alte Georgia mal wieder zu sehen, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. »Ich komme mit«, sagte sie. Zusammen gingen wir in mein Zimmer.


  »Wann hat er dich das denn gefragt?«, wollte ich von ihr wissen, während ich aus meinen Sachen stieg und mir dann das Kleid überstreifte.


  Georgia knöpfte das Kleid hinten zu und band die Träger hinter meinem Kopf zusammen. »Hochstecken, würd ich vorschlagen«, sagte sie, drehte meine langen Haare nach oben und machte mir schnell und gekonnt mit ein paar Klämmerchen eine einfache Hochsteckfrisur.


  »Vor einer Woche«, beantwortete sie dann meine Frage. »Er rief mich aus so einem neuen Schickimicki-Designerladen an und bat um deine Maße. Sieht so aus, als hätte ich richtig geschätzt«, sagte sie und bestaunte das Kleid neidisch. Sie berührte kurz die Narbe an meiner Schulter, verschwand dann schnell in ihrem Zimmer und kam mit einem leichten, feinen Bolerojäckchen zurück. »Die sollte sie verdecken«, sagte sie und nickte zustimmend. »Himmel, dieses Teil ist der Wahnsinn!« Sie fuhr mit ihrem Finger über die Seide, während wir mein Spiegelbild betrachteten.


  »Wow. Wenn ich dich so sehe, kann ich mir gar nicht vorstellen, dass du dieselbe bist, die noch vor zwei Wochen eine perfekte Uma-Thurman-Imitation aus Kill Bill hingelegt hat«, sagte sie. Ich umarmte sie, bevor wir mein Zimmer verließen.


  Vincent erwartete mich schon im Flur. Das Feuer in seinen Augen verriet mir ziemlich genau, wie gut ich ihm gefiel.


  »Oh, Schätzchen, du siehst umwerfend aus!«, entfuhr es Mamie. Strahlend half sie mir in einen schwarzen Kapuzenmantel. »Den wirst du brauchen, damit du nicht frierst. Mir ist er ein wenig zu groß, aber dir sollte er perfekt passen!«, murmelte sie.


  »Du bist genauso schön wie deine Mutter«, flüsterte Papy gerührt, küsste mich auf beide Wangen und wünschte uns viel Spaß. Georgia verabschiedete uns an der Tür und schloss sie hinter uns. Langsam gingen wir die Treppe hinunter.


  Als wir in die kühle Nacht traten, war ich froh um Mamies Mantel, der so gut gefüttert war, dass ich ihn sogar offen lassen und so mein Kleid zeigen konnte, ohne zu frieren. Kaum hatten wir die Hälfte des Häuserblocks hinter uns gelassen, stellte Vincent sich vor mich und flüsterte: »Kate, ich empfinde es als«, er suchte die richtigen Worte, »als eine große Ehre, mit dir zusammen sein zu dürfen. Es ist ein so großes Glück. Ich bin dir so dankbar.«


  »Wie bitte?«, fragte ich ungläubig. Er beugte sich vor, um mich zu küssen.


  Unsere Lippen berührten sich, unsere Körper wurden eins. Ich spürte sein Herz direkt neben meinem schlagen und eine sinnliche Wärme stieg in mir auf, als ich seinen Kuss erwiderte. Vincent hielt mein Gesicht sanft in seinen Händen, während sein Mund sich fordernder auf meinen drückte. Die Wärme in mir schwoll zu einem Lavastrom an.


  Schließlich lösten wir uns voneinander und er schloss mich fest in die Arme. »Später mehr«, versprach er. »Wenn wir nicht mitten auf der Straße stehen.« Er betrachtete mich, als wäre ich sein ganz persönliches Wunderwesen. Dann legte er mir einen Arm um die Schultern, zog mich fest an sich und spazierte mit mir Richtung Seine los.


  Dort angekommen, nahmen wir die lange Steintreppe hinunter zur Promenade. Ich lachte, weil ich ganz in der Nähe eine bekannte Silhouette ausmachte. »Was willst du denn hier, Ambrose? Du platzt doch nicht etwa mitten in mein Geburtstagsrendezvous?«


  »Ich bin Teil des Plans, Katie-Lou. Nur ein Teil des Plans«, sagte er und gab mir zwei Wangenküsschen. »Lass dich mal anschauen.« Er machte einen Schritt zurück und ich ließ den Mantel ein Stück sinken, um ihm das Kleid fast in voller Pracht zu zeigen. Er pfiff leise durch die Zähne.


  »Vin, du bist ein Glückspilz«, sagte er und schlug ihm gegen den Oberarm, zwar spielerisch, aber es sah schmerzhaft aus. Vincent rieb die Stelle, lachte und sagte: »Danke, genau das, was ich brauche. Eine Verletzung, wenn ich versuche, meine Freundin zu beeindrucken.«


  »Oh, du wirst definitiv beeindruckt sein.« Ambrose lächelte breit. »Und wehe, wenn nicht!« Er deutete mit einer Hand aufs Wasser. »Sieh mal, worauf ich seit anderthalb Stunden aufpasse.«


  Ein kleines Ruderboot, das knallrot angestrichen war, schaukelte sachte auf der Wasseroberfläche.


  »Was wird das?«, stieß ich hervor.


  Vincent lächelte nur und sagte: »Normalerweise heißt es ja ›Die Dame zuerst‹, aber in diesem Fall ...« Er kletterte eilig die Steinstufen hinunter, die an der Uferpromenade entlangführten und sprang behände in das Boot. Ambrose begleitete mich bis zur Hälfte, dann nahm Vincent meine Hand und ich stieg langsam zu ihm in die schaukelnde Jolle.


  Ambrose salutierte kurz und marschierte davon. »Meld dich, wenn du Hilfe brauchst, mein Freund«, rief er über die Schulter, während er zur Straße hinaufstieg.


  Vincent löste die Ruder und schon bewegten wir uns auf die glitzernden Lichter des Musée d’Orsay zu. »Nimm dir eine Decke«, sagte er und deutete auf einen Haufen von Überwürfen und Tagesdecken aus Fell, die auf dem Boden lagen. Er hatte wirklich an alles gedacht.


  »Wie ... wie bist du an dieses Boot gekommen? Ist das überhaupt legal?«, stammelte ich.


  Vincent nickte. »So legal wie alles, wo Jean-Baptiste seine Finger im Spiel hat. Und um deine Frage zu beantworten, dieses Boot ist bei der Stadt registriert. Wir werden sicher nicht von der Wasserpolizei angehalten.« Er lachte leise. Dann sagte er: »Wann willst du die anderen Geschenke haben?«


  »Soll das ein Witz sein, Vincent? Ich brauche nicht noch mehr Geschenke. Das ist das Schönste, was ich jemals geschenkt bekommen habe. Eine Bootsfahrt auf der Seine. In einem wunderschönen Ballkleid aus Seide. Ich glaube, ich träume!« Lichter flackerten im Jardin des Tuileries. Am anderen Ufer zog ein monumentales Gebäude an uns vorbei. Gewaltige Statuen von Göttern und Göttinnen flankierten es. Heute, an diesem Abend, mit Vincent an meiner Seite, gehörte ich genau dort oben hin, zwischen sie.


  »Na, mach deine Geschenke schon auf«, drängelte Vincent mit einem verführerischen Lächeln. »Sie sind unter den Decken.« Er legte seinen schweren Mantel ab und ruderte weiter. Ich tastete und zog dann zwei Geschenke hervor, die in Silberpapier gepackt waren.


  »Zuerst das große«, sagte Vincent. Er war nicht mal außer Atem von der Anstrengung.


  Behutsam öffnete ich es und erkannte zwischen mehreren Lagen Einwickelpapier eine kleine Handtasche, die aus demselben Stoff gemacht war wie mein asiatisch gemustertes Seidenkleid. An beiden Seiten war eine Kette befestigt, so lang, dass sie auf Hüfthöhe hängen würde, wenn ich sie über der Schulter trug. Verschlossen wurde sie von einer Schnalle, die aus zwei Blüten bestand, eine silber, eine rot lackiert, ebenfalls passend zum Muster meines Kleids. »Mein Gott, Vincent, die ist wunderschön«, schwärmte ich und fuhr mit dem Finger darüber.


  »Mach sie auf«, sagte er. Das Glitzern in seinen Augen verriet mir, dass er das mindestens genauso genoss wie ich. Vielleicht sogar noch mehr.


  Vorsichtig schob ich die beiden Blumen auseinander, um die kleine Tasche aufzuklappen. Zum Vorschein kam ein kleiner Stapel Eintrittskarten. Ich hielt sie in das fahle Licht, das die Straßenlaternen bis aufs Wasser warfen, und erkannte das Logo der Opéra Garnier.


  Ich sah Vincent fragend an und er erklärte: »Du hast mir mal erzählt, dass du Tanz magst. Das hier sind Karten für die Opéra Garnier, wo all die großen Ballettaufführungen stattfinden und man auch zeitgenössischen Tanz sehen kann. Ich habe uns für die kommende Spielzeit eine Loge reserviert. Dafür ist auch das Kleid, aber da die erste Aufführung erst in ein paar Wochen stattfindet, wollte ich dich nicht so lange warten lassen, bis du es das erste Mal tragen kannst.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Meine Augen füllten sich mit Tränen.


  Vincent hörte auf zu rudern. »Was ist los, Kate? Hab ich was falsch gemacht? Du hast gesagt, du würdest gern auch mal was machen, was ganz normale Paare tun. Ich dachte, das wäre eine gute Idee.«


  Als ich meine Sprache wiedergefunden hatte, sagte ich: »Ich kann an einem Opernabo und einer Privatloge in der Opéra Garnier nichts Normales finden. Oder daran, mir extra dafür ein Kleid maßanfertigen zu lassen. Nein, Vincent«, ich schüttelte den Kopf. »Normal ist dafür sicher nicht das richtige Wort.«


  Seine Gesichtszüge entspannten sich, als er begriff, dass er nichts falsch gemacht, sondern mich einfach völlig überwältigt hatte. »Welches Wort wäre denn passender? Unnormal?«


  »Einzigartig. Außergewöhnlich. Das absolute Gegenteil von normal.«


  »Meine liebe Kate, ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass ich etwas wiedergutzumachen habe, weil ich dir kein normales Leben bieten kann. Und das möchte ich gern auf außergewöhnliche Weise tun.«


  »Das machst du auf jeden Fall schon sehr gut«, hauchte ich.


  »Da ist noch ein Geschenk«, sagte er und nickte zu dem verschlossenen Päckchen.


  Ich wickelte eine aufklappbare Schmuckschachtel aus. Sie war so groß, dass sie sicher für eine Kette oder ein Armband gedacht war. Ich blinzelte ihn beunruhigt an. »Vincent, für so etwas ist es doch noch viel zu früh«, sagte ich. Das war mir sehr unangenehm.


  »Ich glaube, dass ich dich mittlerweile schon ein bisschen kenne.« Er genoss es sichtlich, wie unwohl mir gerade war. »Meinst du echt, ich würde es wagen, dir jetzt schon Schmuck zu schenken? Damit würde ich dich ja ganz sicher in die Flucht schlagen. Glaub mir, es ist nicht das, was du denkst.«


  Langsam öffnete ich die Schachtel. Darin lag eine Karte. In winziger, uralt aussehender Handschrift stand dort:


  Für Kate Beaumont Mercier, Fechtunterricht gegeben durch meine eigene Person, Gaspard Louis-Marie Tabard. Zahl der Unterrichtsstunden festgelegt von V. Delacroix: So viele, wie du schaffst.


  »Oh, Vincent!«, rief ich und warf mich so abrupt in seine Arme, dass ich dabei fast das Boot zum Kentern brachte. »Das ist goldrichtig — einfach perfekt.« Ich setzte mich wieder auf meinen Platz und schüttelte vor lauter Staunen den Kopf. Er lachte und ruderte weiter. »Du bist perfekt«, stöhnte ich. Daraufhin schenkte er mir dieses versonnene Lächeln, das mich fast umhaute und ins Wasser plumpsen ließ.


  »Das letzte Geschenk ist eigentlich mehr mein Dankeschön dafür, dass du mich davor bewahrt hast, bis ans Ende meiner Tage als körperloser Geist durch die Weltgeschichte schweben zu müssen«, erklärte er mir.


  »Dabei hast du das doch eigentlich ganz allein verhindert«, protestierte ich.


  »Es wäre nicht möglich gewesen, wenn du nicht so willensstark wärst. Bald kannst du das auch ganz allein, davon bin ich überzeugt. Ich hoffe natürlich, dass du diese Kunst niemals anwenden musst. Aber schließlich hast du zugestimmt, zumindest einen Teil meines Lebens mit mir zu verbringen«, er lächelte mich vorsichtig an und blickte mir in die Augen. »Da ist es mir viel wohler, dass du auf eventuelle Gefahren besser vorbereitet bist.«


  Die Tränen, die ich mit so großer Anstrengung zurückgehalten hatte, rollten nun meine Wangen hinunter. »Kate! Du sollst doch nicht weinen«, sagte er und hakte die Ruder in ihre Halterung. Er rutschte von der Bank, um sich vor mir auf den Boden zu setzen.


  Wir glitten unter der Pont Alexandre III hindurch, der schönsten Brücke von Paris. Steinerne Blumenbänder zierten ihren Bogen und oben leuchteten wunderschöne Laternen aus Bronze und Glas. Doch ich konnte die üppige Schönheit kaum betrachten, die uns umgab, verschluckte und dann auf der anderen Seite wieder entließ, weil ich meinen Blick nicht von dem schönen jungen Mann abwenden konnte, der mir gegenübersaß. Ich musste schnell meine Augen schließen, damit mich meine Gefühle nicht restlos wegspülten.


  Er wollte mit mir zusammen sein. So sehr, dass er dafür sein ganzes Leben umkrempeln und sich auf eine Reise in eine unbekannte Zukunft begeben wollte. Und das nur für mich.


  Ich liebe ihn. Ich hatte diese drei Worte ganz tief in mir verborgen, um mich selbst zu schützen. Doch das mit der Selbsterhaltung hatte ich aufgegeben und mein Herz geöffnet. Ich hatte ja befürchtet, dass die Liebe mich verletzlich machen würde, aber ganz im Gegenteil: Ich fühlte mich tausendmal stärker.


  »Kate, ist alles in Ordnung?« Vincent wischte mir die Tränen von den Wangen.


  Vorsichtig raffte ich das Kleid bis über meine Knie und setzte mich zu ihm auf den Boden des Boots. Er nahm meine Fersen und legte sich meine Beine um die Hüften, sodass ich gemütlich zwischen seinen Beinen saß. Unsere Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt.


  Er nahm mich in die Arme. Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter und schloss die Augen. Die Erkenntnis, dass ich ihn liebte, durchflutete mich, bis sie in die letzte Zelle vorgedrungen war und meine Haut überall anfing zu prickeln.


  Unser Boot schwankte und folgte einer Biegung des Flusses. Ich öffnete die Augen und sah den Eiffelturm direkt vor mir, übersät von kleinen Lichtern. Er funkelte wie ein Weihnachtsbaum. Die Spiegelung, die sich auf der Wasseroberfläche brach, glitzerte wie Millionen Kristalle. »Oh, Vincent, sieh mal!«, rief ich.


  Er lächelte und nickte. Er musste sich gar nicht umdrehen, weil sich die ganze Szene in meinen Augen spiegelte. »Das ist das letzte Geschenk«, sagte er. »Deshalb sind wir hier. Herzlichen Glückwunsch, Kate. Mon ange.« Und dann ein Flüstern, so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es mir nicht doch nur eingebildet hatte: »Meine Liebe.«


  Obwohl ich in einem Boot auf der Seine inmitten von einer Million Lichtpunkten schaukelte und in den Armen des ersten Menschen lag, den ich jemals geliebt hatte, konnte ich nicht anders, als über unsere Aussichten nachzudenken.


  Glück, Normalität, Schicksal ... Nichts davon war auf unserer Seite. Trotzdem waren wir zusammen. Und ich wusste, dass etwas Gutes angefangen hatte. Eine Flamme war angezündet worden. Und das ganze Universum schaute dabei zu, ob sie wieder ausgepustet werden würde.


  Ich konnte nichts anderes tun, als die Luft anzuhalten. Und abzuwarten.
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